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    Klappentext


    Ein junger deutscher Bauingenieur befindet sich im Zuge eines Auslandsprojektes in Moskau, als plötzlich eine verheerende Epidemie ausbricht, die die Menschen verändert und sie zu blutrünstigen Monstern werden lässt. Mit einer Handvoll Überlebender kämpft er sich durch die von den Infizierten überfüllte und umzingelte Stadt auf der Suche nach irgendeiner Möglichkeit, die ihm und seinen Begleitern Sicherheit und Schutz bieten könnte.


    Der Protagonist schreibt das Erlebte nieder, um damit das Geschehene zu verarbeiten. Auf diese Weise bietet er dem Leser einen direkten Einblick in seine Gedanken, Ängste und Hoffnungen.


    Dies ist der dritte von fünf geplanten Teilen des Zombie-Romans „Die Epidemie“. Weitere Teile werden in kürzeren zeitlichen Abständen veröffentlicht.
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    Tag 15


    Die Metro


    Zumindest für meine Augen war der Eintritt in die Metro kein Schock, den ich erst überwinden musste. Sie und sicher auch die meiner Begleiter hatten sich bereits an das Dämmerlicht gewöhnt und passten sich der absoluten Dunkelheit hier schnell an.


    In der Metrostation herrschte eine weitaus schlimmere Finsternis, als ich es erwartet hatte. Alle Lampen waren außer Betrieb, die Sicherheitsbeleuchtung funktionierte auch nicht mehr. Vor dem Ausbruch der Seuche waren wahrscheinlich auch nicht alle Lampen intakt gewesen, doch nun erhellte überhaupt nichts mehr unseren Weg.


    Nur schemenhaft nahm ich die Umrisse von Säulen, Informationsständen und anderen Anbauten wahr und versuchte, mich mit den anderen so schnell wie möglich die Treppenhinunter und in das Innere der Station durchzukämpfen.


    Nach einigen Metern stießen wir auf eine weitläufige, steile Treppe, die in die untere Ebene führte. Ohne darüber nachzudenken, ob wir den Abstieg riskieren sollten, hatten wir wohl alle den gleichen Gedanken und tasteten uns, so schnell es gefahrlos im Dunkeln ging, die Stufen hinunter.


    Es war stockfinster, und eine Lichtquelle hätte uns den Abstieg um einiges erleichtert. Ich erinnerte mich an die Taschenlampe in meinem Rucksack. Ich hatte sie bei meiner Flucht im ersten Versteck, dem Elternschlafzimmer, gefunden, sie aber nur selten benutzt. Beim letzten Mal hatte ich dabei die Aufmerksamkeit eines Infizierten auf mich gelenkt, der mich daraufhin fast zur Strecke brachte. Erneut wollte ich diese Gefahr nicht eingehen und schob den Gedanken sofort beiseite. Das Licht würdeunsere Verfolger zu uns führen, und das könnte uns unser Leben kosten.


    Georgi befand sich an der Spitze unseres Zuges, Nikolai und Zeff liefen auch vor mir. Maria und ich bildeten dagegen die Nachhut. Die Frau war langsam, doch ich wollte sie in der Dunkelheit nicht alleine lassen und passte mich ihrer Geschwindigkeit an.


    Hinter uns nahm ich die durch das Echo verstärkten Schritte der Infizierten wahr, die an unseren Fersen hingen und uns den Rückweg abschnitten.


    Die Dunkelheit gab meiner Gruppe aber den entscheidenden Vorteil. Obwohl wir unseren Weg fast nur erahnen konnten und nur langsam vorankamen, hatten wir dennoch die Gewissheit, dass unsere Verfolger hier überhaupt nichts sehen würden. Das Einzige, was sie auf unsere Fährte locken konnte, waren die Geräusche unserer Schuhe, und diese versuchten wir, so gut es ging, zu minimieren oder ganz zu vermeiden. Hin und wieder warf ich einen ängstlichen Blick über meine Schulter, doch zum Glück lagen die Verfolger weit zurück.


    Nach einer Weile erreichten wir das Ende der Treppe. Ohne genau sehen zu können, wann die Stufen endeten, strauchelten wir alle, als wir den letzten hastigen Schritt taten. Der dunkle Bahnsteig empfing uns mit gähnender Leere. Unsere ersten, zaghaften Schritte dort hallten an den Wänden wider und kamen als verräterisches Echo zu uns zurück. Ohne zu wissen, in welche Richtung wir weitergehen sollten, stand unsere Gruppe regungslos da. Ich blickte mich um und versuchte, Richtungshinweise zu finden, rettende Zeichen wahrzunehmen, eine Orientierung zu bekommen. Meine Gefährten taten es mir nach.


    „Legt euch gegenseitig eine Hand auf die Schulter“, flüsterte ich und hoffte, ich würde nicht zu laut sprechen. An meiner rechten Seite spürte ich, wie eine warme Hand meinen Hals abtastete und sich schließlich an meinem Nacken festklammerte.


    „Ich bin es“, flüsterte mir Maria ins Ohr.


    Nikolai stand nun direkt vor mir. Ich erkannte ihn an seinem Keuchen. Obwohl wir auf der dunklen Treppe nicht wirklich gerannt waren, hatte es ihm wohl schwer zugesetzt, denn er schnappte nach Luft, versuchte dabei aber, so leise wie möglich zu sein.


    Ich streckte meine Hand dorthin aus, wo ich seine Schulter vermutete, und packte zu. Der Arzt zuckte erschrocken zusammen, beruhigte sich aber rasch wieder, als er mich wohl am Klang meines Atems erkannte. Ich konnte zwar nicht sehen, ob Nikolai, Zeff und Georgi meinem Vorschlag ebenfalls nachkamen, war aber davon überzeugt. So würden wir uns wenigstens in der Dunkelheit nicht verlieren und hatten zusätzlich eine Hand für unsere Waffen frei. Wie eine Gruppe Schulkinder liefen wir nun im Gänsemarsch hintereinander. Das Ganze muss ziemlich witzig ausgesehen haben.


    „Folgt mir!“, sagte Georgi.


    Unsere Menschenkette setzte sich langsam in Bewegung. Da ich selbst völlig orientierungslos war und keinen nützlicheren Vorschlag für die einzuschlagende Marschrichtung hatte, war ich froh darüber, dass ein anderer endlich die Initiative ergriff und uns den Weg wies. Außerdem hoffte ich, dass Georgi ungefähr wusste, wo sich das Kloster befand, und vertraute auf seine Navigationskünste.


    Vorsichtig tasteten wir mit den Schuhen unsere nähere Umgebung ab. Das verlangsamte zwar unser Tempo, beugte aber einem unglücklichen Sturz vor. Damit verbundene Geräusche würden sicher unsere Position an die Verfolger verraten. Ich war überzeugt, sie waren näher an uns dran, als wir alle glaubten.


    Ich kämpfte innerlich gegen die langsam aufsteigende Panik und hatte Angst davor, mich auf meinen Vordermann übergeben zu müssen.


    Ich erinnerte mich für den Bruchteil einer Sekunde an meine Jugendzeit. Damals war ich noch verrückt und wild. Meine Jungs und ich hatten oft Langweile und spielten den Passanten auf den Straßen oder den wartenden Menschen an den Bushaltestellen Streiche. Nicht selten kamen wir in eine brenzlige Situation und mussten wegrennen, um nicht erwischt und eine Tracht mehr als verdienter Prügel zu kassieren. Solche Momente waren in ihrem eigenen Zusammenhang nicht weniger gefährlich gewesen, doch ich war mir sicher, dass ich dabei nie eine derartige Aufregung in meinem Inneren verspürt hatte wie jetzt. Das wenige Essen in meinem Magen war zum Leben erwacht und versuchte, sich krampfhaft in die Freiheit durchzuschlagen. Mit allen Kräften unterdrückte ich den Würgereflex und schluckte den Kloßwieder hinunter.


    Vermutlich ging es dem Rest der Gruppe genauso wie mir. Ich spürte nur das unablässige leichte Zittern von Marias Hand.


    Unerwartet stoppte einer der Vordermänner unseren Menschenzug. Ich vermutete, dass es Georgi gewesen war, denn ich hörte sowohl Nikolais als auch Zeffs überraschtes Aufatmen, als wir nacheinander gegen den Rücken des jeweiligen Vordermanns knallten. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu fluchen. Nikolais Atem ging hektischer und wurde lauter. Der Griff von Marias Hand verstärkte sich. Der abrupte Halthatte nicht nur mir einen Schrecken eingejagt.


    „Die Bahnsteigkante“, hörte ich Georgi leise flüstern, als er versuchte, uns den Grund des Zwischenstopps zu erklären. „Wir müssen vorsichtig hinuntersteigen und dann dem Schienenverlauf folgen.“


    Uns weiterhin an den Schultern haltend, folgten wir, nachdem wir hinuntergeklettert waren, den Schienen. Die grobe Kiesschicht machte das Vorankommen nicht leicht. Immer wieder trat ich auf scharfkantigen Schotter, der sich durch meine dünnen Schuhsohlen hindurchdrückte und dabei einen höllischen Schmerz verursachte. In jeder anderen Situation hätte mich das zu einem lauten „Aua!“veranlasst. Hier zog ich nur etwas lauter die Luft ein.


    So leise, wie meine Gruppe weiterging, so laut waren unsere Verfolger. Hinter unseren Rücken hörten wir ihre enttäuschten Wutschreie. Ich konnte mir vorstellen, wie sie blind und orientierungslos in der Metro umher rannten, von ihrem Instinkt getrieben, ohne Aussicht darauf, ihr heißersehntes Ziel zu erreichen. Ich wollte mich zwar nicht zu früh freuen, konnte aber die Erleichterung nicht ignorieren, die ich bei dem Gedanken verspürte, ihnen diesmal entkommen zu sein.


    Vorerst. Es war nur eine Frage der Zeit, bis wir auf andere Streuner treffen würden.


    Nach mehreren Hundert Metern passierten wir eine Biegung. Überraschenderweise war dieser Schienenabschnitt nicht mehr so stockfinster wie die anderen, denn an der Decke und den Wänden des Tunnels leuchteten rote Warnsignale. Weshalb sie immer noch funktionierten? Ich hinterfragte dies nicht weiter. Die spärliche Beleuchtung unseres Weges war schließlich ein Segen, aber auch zugleich ein Fluch.


    Unscharf konnte ich jetzt die Umrisse unserer Umgebung erkennen. Wir mussten uns nicht mehr gegenseitig an den Schultern halten, und das freute besonders Zeff. Es hatte ihm allem Anschein nach kein Vergnügen bereitet, ein Teil unserer Marschkette zu sein, und nichts schien sein Gemüt stärker zu erfreuen, als die Tatsache, dass der Arzt ihn nicht mehr an der Schulter anfasste. Angewidert klopfte Zeff mit der flachen Hand an der Stelle, wo ihn Nikolai zuvor berührt hatte, als ob er sich von dem von ihm hinterlassenen Dreck befreien wollte. Weiterhin vorsichtig setzten wir unseren Weg fort, ohne ständig darauf zu achten, nicht blind über etwas zu stolpern und hinzufallen.


    Niemand sagte ein Wort oder versuchte, gar ein Gespräch anzufangen; wahrscheinlich hingen alle irgendwelchen Gedanken nach. Ich lächelte Maria kurz zu, die mir einen dankbaren Blick zurückschickte. Ich machte einen Schritt nach dem anderen, ohne viel nachzudenken, bis Georgi endlich anhielt und sich zu uns umdrehte.


    „Ich denke, wir haben sie abgehängt. Benötigt jemand eine Rast?“


    Er flüsterte nach wie vor undblickte bei seiner Frage zuerst Maria, dann Nikolai an, da sie die Ältesten unter uns waren. Maria nickte als erste, und auch Nikolai war über den Vorschlag mehr als erfreut.


    „Eine Pause ist genau das Richtige. Die plötzliche Flucht hat meine Pumpe ganz schön zum Rasen gebracht.“ Nikolai klang erschöpft und holte mehrmals tief Luft.


    Zeff wirkte unzufrieden, fand sich ab widerwillig mit der Entscheidung seines erfahreneren Kameraden ab. Er stellte sein Gewehr an der Tunnelwand ab, setzte sich mit einem doch erleichterten Seufzer neben Maria und Nikolai und streckte die Füße aus.


    Auch ich genoss die Pause, konnte mich sammeln und wieder zu Atem kommen. Leider fiel meine Erholungszeit nicht so lange aus, wie ich sie mir gewünscht hätte. Um vor plötzlichen Übergriffen geschützt zu sein, ordnete Georgi auch hier einen Wachdienst an.


    Zeff durfte wieder aufstehen und mehrere Meter in die Richtung gehen, aus der wir gekommen waren.


    Ich war für die Bewachung des vor uns liegenden Weges verantwortlich. Mit der geladenen Waffe in der Handmachteich mehrere Schritte nach vorne und passierte so eine leichte Biegung. Die dunkle Umgebung und die schlechten Sichtverhältnisse: Ich fühlte mich in der Metro extrem unwohl. Das Wissen, sich von der Gruppe entfernt zu haben, verstärkte dieses Gefühl zusätzlich. Mein Mund war ganz trocken, und ich schluckte mehrmals. Ich versuchte, meinen nervösen Magen zu ignorieren.


    Ich gönnte unseren beiden angeschlagenen Begleitern, Maria und Nikolai, die nötige Pause von ganzem Herzen, betete dennoch dafür, dass sie sich schnell von den Strapazen erholen und wieder marschbereit sein würden.


    Den Wachdienst in dieser unheimlichen Metroröhre zu verrichten, gefiel mir ganz und gar nicht. Jedes Plätschern von Kondensat, Tropfen, die von den Tunnelwänden herabfielen und die Gleise mit einem dünnen Film bedeckten, verstärkten das mulmige Gefühl. Jedes auch noch so harmlose Geräusch ließ mich innerlich zusammenzucken.


    Ich fühlte mich in meine Kindheit zurückversetzt. Damals fürchtete ich mich wie jedes normale Kind vor der Dunkelheit und den dort lebenden Wesen, die sich meine Fantasie mit schrecklicher Beständigkeit ausmalte. Mit den Jahren verlor ich die Furcht vor der Dunkelheit, doch jetzt war sie wieder präsent.


    Mittlerweile stand kalter Schweiß auf meiner Stirn, und ich wischte ihn mit der freien Hand mehrmals weg. Ich ertappte mich dabei, wie ich mit weit aufgerissenen Augen von einer Seite zur anderen schaute, um mich davon zu überzeugen, dass sich mir keine unbemerkte Gefahr näherte.


    Von rechts hörte ich zu meiner Beruhigung Georgis leise, raue Stimme. Da Maria und Nikolai bei ihm waren, vermutete ich, dass er sich mit ihnen unterhielt.


    Ich erschrak und zuckte zusammen, als ich aus dem Augenwinkel heraus ein rotes Blinken wahrnahm, nur für den Bruchteil einer Sekunde. Ein schwaches, rotes Leuchten, das genauso schnell verschwand, wie es erschienen war. Ich rieb über meine müden Augen und glaubte zunächst an eine Sinnestäuschung. Ich wusste nur zu gut, dass Angst und Anspannung einem die unbeschreiblichsten Streiche spielen konnten.


    Bevor ich die anderen über meine Entdeckung in Kenntnis setzte, wollte ich mich davon überzeugen, dass es sich bei dem Licht nicht um ein Hirngespinst handelte. Sein Ursprung lag hinter der Tunnelabbiegung, also genau dort, wohin uns unser Marsch in wenigen Minuten führen würde. Reglos starrte ich in diese Richtung und versuchte, etwas zu erkennen. Die Anstrengung, etwas im Dunkeln ausmachen zu wollen, war so gewaltig, dass ich das Blinzeln völlig vergaß und meine Augäpfel fast auszutrocknen drohten und gewaltig zu jucken anfingen.


    Da – es leuchtete erneut auf!


    Ich hatte mich nicht geirrt. Es schien nichts zu sein, was mein strapaziertes Gehirn mir vorgaukelte. Das kurze rote Leuchten war keine Einbildung, sondern Realität. Als ich diese Gewissheit hatte, ergriffen mich gleichzeitig große Furcht und Neugier. Ohne Zögern drehte ich mich um und kehrte zu den anderen zurück.


    „Hört zu! Ich habe etwas wirklich Seltsames entdeckt.“


    Gespannt sahen mich sechs Augen an. Meine plötzliche Rückkehr hätte sie auch in Panik versetzen können, da sie ja – wie wir alle – mit einem weiteren Angriff rechneten. Doch weder Maria und Nikolai noch der Soldat Georgi machten Anstalten, um sich auf einen Kampf oder Flucht vorzubereiten.


    Nikolai hatte die kurze Verschnaufpause offensichtlich gutgetan. Sein Atem ging ruhig, als er von mir mehr erfahren wollte.


    „Dann spann uns nicht auf die Folter. Sag schon, was hast du da entdeckt?“


    „Dort, hinter der Abbiegung, habe ich ein rotes Leuchten gesehen.“ Ich deutete in die Richtung, aus der ich gekommen war. „Es blinkt in etwa einminütigem Intervall.“


    „Konntest du feststellen, was es ist?“Georgi erhob sich, kniff die Augen zusammen und versuchte, in die Dunkelheit zu spähen.


    Ich schüttelte den Kopf und gestand: „Um ehrlich zu sein …ohne Rückendeckung wollte ich mich nicht an die Tunnelerforschung machen.“


    „Verstehe“, antwortete Georgi knapp, ohne mich dabei anzuschauen. Er starrte weiter in die Richtung, aus der ich gekommen war.


    Unsere leise Unterhaltung blieb Zeff nicht verborgen. Mit einem wütenden Ausdruck auf dem Gesicht gesellte er sich zu uns.


    „Ich halte Wache, während du deinen Posten verlässt, um hier ein Kaffeekränzchen zu halten, Koslov?“, fuhr er mich in der von ihm gewohnten Tonlage an, ohne zu wissen, was in seiner Abwesenheit geschehen war.


    „Bist du enttäuscht, dass du nicht eingeladen wurdest, oder nur neidisch darauf, dass du nicht der Gastgeber des Kaffeekränzchens bist?“, fragte ich den aufgebrachten Soldaten und versuchte, seine unnötige Empörung ins Lächerliche zu ziehen.


    „Komm wieder runter, Zeff! Ich wollte dich eben rufen“, mischte sich Georgi sofort ein, um einen erneuten Wutausbruch seines Kameraden im Keim zu ersticken. „Alex hat was entdeckt. Ich denke, die Pause ist zu Ende. Wir sollten uns beeilen.“


    Er wandte sich Maria und Nikolai zu und sagte in einem einigermaßen freundlichen Ton: „Solange wir nicht in Sicherheit sind, können wir uns keine große Auszeit gönnen.“


    Es war nicht zu überzuhören, dass er sofort aufbrechen und keine weitere Sekunde für das Ausruhen verschwenden wollte. Etwas widerwillig und schwerfällig, aber dennoch verständnisvollstanden Nikolai und Maria auf. Sie nahmen ihre Taschen an sich und gaben damit zu verstehen, dass sie wieder marschbereit waren.


    Georgi bildete wie immer den Kopf unserer Truppe. Etwa zwei Meter hinter ihm ging ich, dann Maria, Nikolai und zuletzt Zeff. Mit langsamen, leisen Schritten folgten wir dem Tunnelverlauf und näherten uns der Abbiegung, die Waffen schussbereit. Jeder konnte nun das rhythmische Leuchten sehen. Bereits viermal hatte es rot geblinkt, und jedes Mal atmete Maria hinter mir erschrocken auf.


    Kurz bevor Georgi die Biegung erreichte, hielt er abrupt an und reckte seine Faust zum Stopp in die Höhe. Jeder von uns kannte bereits diesen Befehl: sofort stehen bleiben! Als Nächstes bewegte er vier Finger hoch und runter. Zeff folgte dem Befehl, schritt mit weit ausholenden Schritten an mir vorbei und gesellte sich neben seinen erfahrenen Mitstreiter. Als Georgi sah, dass nur Zeff auf das Handzeichen reagiert hatte, drehte er sich um und winkte auch mich herbei.


    Georgi deutete auf mich. „Wir beide sehen nach, um was es sich handelt. Zeff, du gibst uns Rückendeckung. Geschossen wird nur im Ausnahmefall. Falls es ein Hinterhalt ist, müssen wir versuchen, sie ohne Einsatz von Schusswaffen abzuwehren und sie auf diese Weise zur Strecke zu bringen. Der Tunnel ist eng. Ein Schuss, und ihr wisst, was passiert. Dass es unser Ende bedeuten würde, muss ich euch wohl nicht erklären.“


    Ich hatte seiner Ausführung nichts entgegenzusetzen. Georgis Vorschlag war gut durchdacht und nicht nur aus der Luft gegriffen. Ob Zeff ebenfalls der Meinung war, bezweifelte ich.


    Wir beide setzen langsam unseren Weg fort, und erneut erfasste Aufregung meinen Körper. Ich verspürte das leichte Zittern meiner Gliedmaßen, schob es jedoch, um sich selbst zu beruhigen, auf die kalte Umgebung zurück. Mich fröstelte.


    Nach wenigen Augenblicken erreichten wir die Kurve im Tunnelverlauf. Georgi drückte sich vorsichtig an der Tunnelwand entlang und duckte sich. Die Neugierde ergriff auch mich, und ich reckte meinen Hals nach vorne. Schließlich war ich derjenige, der das Leuchten entdeckt hatte, ich wollte auch derjenige sein, der diesem Mysterium auf den Grund ging.


    Das, was ich im nächsten Augenblick sah, verschlug mir den Atem, und ich verspürte einen Kloß im Hals, den ich herunterzuschlucken versuchte. Vor uns stand ein riesiger metallischer Koloss, und nun sah ich auch, was das seltsame Leuchten verursachte – die Rückleuchte des hinteren Waggons einer U-Bahn.


    „Was zum Teufel …“, flüsterte Georgi mit einem HauchUnverständnis in der Stimme. „Wieso ist sie stehen geblieben?“


    Er hatte die Frage eher rhetorisch gemeint, denn an mich gerichtet, und so dachte ich gar nicht daran, ihm eine Antwort zu geben. Vielmehr hatte ich selbst Fragen, auf die ich Antworten haben wollte.


    „Wie lange sie da wohl schon steht? … Oder, was viel wichtiger ist … befindet sich noch jemand in den Waggons?“


    Georgi hob ruckartig seinen Kopf und starrte mich an. „Ich hoffe für uns, dass es eine Leerfahrt war. Ich will nicht wissen, wie viele von den Dingern da drin auf uns warten könnten …“


    Das fast schon vertraute rote Blinken erschien: eine defekte Schlussleuchte. Nach einem Augenblick erlosch sie wieder.


    Georgi verließ die Deckung und marschierte nach vorne. Das Bajonett hatte er fest an seinem Gewehr befestigt, und es schien nur darauf zu warten, einem Angreifer das Leben zu nehmen. Ich warf einen letzten Blick nach hinten, dorthin, wo der Rest unserer Truppe gespannt auf unsere Rückkehr wartete, atmete einmal tief durch und folgte schließlich schnell dem entschlossen wirkenden Soldaten. Ich wollte mich nicht zu weit von ihm entfernen und nicht auf den Schutz seiner Kampferfahrung verzichten.


    Schneller, als gedacht, erreichten wir den hinteren Teil des Waggons, wo wir uns erneut duckten, damit unsere Köpfe nicht den Rand der Fensterscheiben erreichten. Georgi spreizte seine Finger auf eine mir noch unbekannte Weise. Sicherlich wollte er mir damit etwas sagen, ohne die dafür nötigen Wörter laut auszusprechen, doch zu seiner Enttäuschung verstand ich es nicht.


    „Leg dich flach auf den Boden und sieh nach, ob du von unten irgendetwas entdeckst. Zum Beispiel Füße“, flüsterte er mir zu, als ihm klar geworden war, dass seine Zeichen mich im Dunkeln ließen.


    Ich tat das, was er mir befohlen hatte. Währenddessen sicherte er die Umgebung. Meine Waffe legte ich ab und breitete mich flach auf dem harten Schotter aus. Schnell verstand ich, dass Georgi es sich zu einfach vorgestellt hatte. Die Dunkelheit machte mir bei meiner Aktion sehr zu schaffen. Unter den Waggons etwas zu erspähen, war unmöglich. Trotzdem konzentrierte ich mich, blinzelte öfter mit den Augen, als es sein musste, und hoffte, dadurch meine Sehfähigkeit zu verbessern. Doch leider erfolglos.


    „Soweit ich es beurteilen kann, ist alles sauber“, berichtete ich Georgi, als ich mich wieder aufrichtete und den Dreck von meinen Klamotten abklopfte. Als Antwort darauf bekam ich nur ein Kopfschütteln. Fragend sah ich den Mann an und wartete auf eine Erklärung. Wusste er mehr als ich? Erneut setzte er zu einem Handzeichen an. Dieses konnte ich aber deuten. Jeder konnte es deuten. Der Zeigefinger des Soldaten wanderte zur Glasscheibe über uns.


    „Wirf einen Blick in die Glotze. Tolles Abendprogramm heute.“


    Ich kämpfte mit der Unsicherheit und der nicht mehr weichen wollenden Angst. Sollte ich es mir wirklich antun und einen Blick in das Innere des Waggons riskieren? Doch schließlich siegte die Neugier, und ich richtete mich vorsichtig auf.


    Mein Herz begann wild zu pochen, als ich das abstoßende Schauspiel sah. In diesem Augenblick konnte ich mir keinen schlimmeren Ort auf der Welt vorstellen, als den, den ich gerade sah.


    Das Abteil war überfüllt mit Infizierten, die entweder verletzt auf dem Boden lagen oder sich gegenseitig anrempelten und völlig orientierungslos durch den engen Gang stolzierten. Der Angriff auf die U-Bahn musste sich überraschend während der Fahrt ereignet haben, sodass keiner der Passagiere hatte flüchten können.


    Völlig benommen starrte ich durch die Glasscheibe, bis mich Georgi am Arm packte und wieder nach unten zog.


    „Wir dürfen keine Aufmerksamkeit erregen. Es muss uns gelingen, unbemerkt am Zug vorbeizukommen. Sollten sie uns entdecken, dann sind wir geliefert. Es sind zu viele, und wir sind zu langsam. Außerdem kämen wir nicht weit. Dieser Tunnel hat uns zwar einmal das Leben gerettet, aber im Moment ist er wie eine Mausefalle.“ Georgis Stimme klang wie immer nüchtern und zeigte keinen Anflug von Hysterie oder Angst. Wo nahm er nur immer diese elende Ruhe her?


    „Es wird verdammt schwer, sich dort durchzuquetschen. Die Gasse ist zu eng, wir werden sicherlich das eine oder andere Mal mit unseren Taschen oder den Waffen an der Verkleidung entlang schrammen“, äußerte ich leise meine Bedenken.


    „Genau das werden wir verhindern müssen. Der Platzmangel wird uns nicht erlauben, uns zu wehren. Sollten wir angegriffen werden, solange wir uns noch in dem engen Durchgang befinden, dann gnade uns Gott.“


    Bei den anderen angekommen, erklärten wir ihnen, in welch bescheidener Lage wir uns befanden. Von fast niemandem kam ein Gegenvorschlag oder eine negative Bemerkung zu dem, was wir vorhatten. Die größte Schwierigkeit bestand darin, Zeff zu überzeugen, seine Waffe so zu verstauen, dass sie bei unserem Schleichversuch keine Geräusche hervorrufen würde.


    Wir bildeten wieder eine Kette und gingen leise auf den Zug zu. Einer nach dem anderen schoben wir uns in den engen Durchgang. Nikolai war der Einzige, der die Luft einsaugen und seinen Bauchansatz abflachen musste, um sich hindurchzuzwängen. In einer weniger lebensbedrohlichen Situation hätte dieses Bild ein lautes Gelächter aller Anwesenden hervorgerufen, doch jetzt zauberte es lediglich ein kleines Lächeln auf unsere Gesichter. Ich dachte nur, hoffentlich bleibt er nirgends stecken.


    Georgi war der Größte von uns und musste sich deshalb umso stärker bemühen, nicht aufzufallen. Er krümmte seinen Rücken, so gut es nur ging, und beugte den Kopf nach unten, bis er fast das Bild eines verkrüppelten Menschen abgab.


    Diesmal hatte ich die Ehre, Schlusslicht zu sein, und quetschte mich als Letzter in die Gasse. Vor mir ging Maria, die ihren Kopf ständig hin und her drehte. Als sie mich anblickte und zu sprechen ansetzte, hielt ich meinen Zeigefinger vor den Mund und deutete ihr, unbedingt leise zu sein. Zum Glück verstand sie. Ganz gleich, was sie mir zu berichten hatte, es war nicht der richtige Zeitpunkt und auch nicht der richtige Ort für eine Unterhaltung.


    Schritt für Schritt bewegten wir uns vorwärts. Nach einiger Zeit spürte ich die ersten Schweißtropfen, die von meiner Stirn auf meine schmutzigen Wangen tropften.


    Das Innere der Waggons war durch die Innenbeleuchtung schwach erhellt. Die umherwandernden Gestalten verdeckten hin und wieder die Lampen oder wurden als Schatten auf der Tunnelwand sichtbar.


    Ich sah die dunklen Umrisse auf der Betonwand hinter mir und konnte sowohl Frauen, Männer als auch Kinder ausmachen. Jedes Geschlecht, unterschiedliche Altersgruppen, dicke und schlanke, große und kleine Menschen waren im Zug. Was mir aber mehr Sorgen bereitete, war die erschreckend große Anzahl dieser Schatten.


    Wir pressten unsere Rücken so nah, wie es uns möglich war, an die Wand des Tunnels und versuchten, die Waggons nicht zu berühren. Die Dunkelheit im Tunnel und die Beleuchtung in den Waggons sorgten für unsere Unsichtbarkeit für die Gestalten im Inneren.


    Nach etwa zehn Minuten lagen bereits drei Abteile hinter uns, und – nach meiner Schätzung – etwa die gleiche Anzahl noch vor uns. Um dem beginnenden Krampf in meinem gebeugten Nacken Erleichterung zu verschaffen, hob ich meinen Kopf leicht an und drehte ihn nach links und rechts, was ich sogleich bereute. Mein Blick fiel in eines der Fenster – und ich schaute direkt in das entstellte Gesicht einer Frau.


    Ihr fehlte die rechte Wange. Die Unterlippe löste sich teilweise vom Kiefer und hing schlaff herunter. Bei der geringsten Kopfbewegung ihrerseits schlabberten die Hautfetzen leblos von rechts nach links. Aus dem halbgeöffneten Mund rann blutiger Speichel und tropfte ihr auf die vormals weiße Bluse. Früher war sie sicher eine Schönheit gewesen, daran zweifelte ich nicht, doch jetzt war die junge Frau ein Abbild des Grauens, welches genau in meine Richtung starrte.


    Hatte sie mich entdeckt? Konnte sie mich hier draußen sehen?


    Mein Atem beschleunigte sich, und ich tastete instinktiv an meinem Körper entlang, um meine Schusswaffe zu finden. Der leere Blick der Frau klebte an mir, als würde sie mich deutlich sehen, aber ihr Gesicht zeigte keine Regung. Ich konnte den Blick nicht abwenden, wollte es auch nicht, für den Fall, dass sie mich bisher nicht gesehen hatte.


    Da legte sich eine starke Hand auf meine rechte Schulter und presste sie fest. Ich sah vorsichtig zur Seite und erkannte Georgis Gesicht.


    „Denk nicht daran“, flüsterte er mir kaum wahrnehmbar ins Ohr.


    Meine Hand umfasste bereits den Pistolengriff. Es fühlte sich kalt an meiner Handfläche an. Ich ließ meinen Kopf langsam von Georgis Gesicht erneut zur Glasscheibe schweifen und sah die Frau nochmals an, die immer noch blicklos hinaus starrte.


    „Sie sieht dich nicht. Im Waggon leuchten weiterhin die Lampen. Hier draußen ist es dagegen stockfinster. Also sieht sie nur ihr eigenes grässliches Spiegelbild und ist – allem Anschein nach – sehr fasziniert von diesem Anblick.“


    Georgi hatte natürlich recht. Ich beruhigte mich mit jedem weiteren Atemzug und bemerkte erst jetzt, dass ich vor Schreck die Luft angehalten hatte. Sie hatte mich nicht gesehen, und sie konnte mich hier draußen auch nicht sehen. Ich nickte dem Soldaten kurz zu, um ihn zu überzeugen, dass ich mich wieder im Griff hatte.


    „Lasst uns weitergehen. Das ist nicht der beste Ort, um eine Rast einzulegen.“


    Mit einem lauen Gefühl in der Magengegend schlich ich den anderen hinterher.


    Fast hätten wir unsere Flucht ohne Zwischenfälle geschafft, doch leider hatten wir unsere Rechnung ohne ein gekipptes Fenster und ein lautes Niesen, das so plötzlich und unerwartet kam, dass Zeff es wohl nicht zurückhalten konnte, gemacht.


    Das unüberhörbare Geräusch, das der Nase des jungen Soldaten unglücklicherweise entwich, hallte an den Tunnelwänden wider und erschreckte nicht nur uns, die wir in diesem schmalen Durchgang steckten. Der unerwartete Laut drang auch durch ein schräg stehendes Fenster des drittletzten Waggons und ließ die Infizierten zusammenzucken.


    Die Richtung, aus der das Niesen gekommen war, stand für sie sofort fest, und die hellhörigsten Waggoninsassen drängten sich durch die Sitzreihen nach vorne. Diejenigen von ihnen, die zu langsam oder zu geschwächt waren, wurden von den Stärkeren überrumpelt, weggeschubst und zu Boden gedrückt. Binnen weniger Sekunden befanden sich alle Feinde auf unserer Seite des Abteils und drückten ihre grässlichen und teils entsetzlich entstellten Gesichter an die Scheiben.


    Zum Glück konnten sie uns nicht sehen, doch zweifelte ich an der Robustheit und der Haltbarkeit der Glaskonstruktion. Mit dumpfen Schlägen polterten unsere Verfolger gegen das durchsichtige Hindernis und wollten sich so freie Sicht verschaffen.


    Unverzüglich beschleunigten wir unseren Schritt, denn, solange wir uns zwischen Tunnelwand und den Waggons befanden, saßen wir wie Mäuse in einer Falle. Von Panik ergriffen, vernachlässigten wir unsere Vorsichtsmaßnahmen, gaben wenig auf leise Schritte acht und schlugen beim Laufen das eine oder andere Mal gegen die Blechverkleidungen anderer Waggons. Dies schreckte auch die dort eingesperrten Infizierten auf.


    Endlich erreichten wir das Ende des Zuges und zwängten uns einer nach dem anderen, ich zuletzt, aus der engen Gasse heraus. Keuchend und mit erschrockenen Augen starrten mich Maria und Nikolai in der offensichtlichen Erwartung an, von mir einen Vorschlag zum weiteren Vorgehen zu hören. Ich wusste, uns blieb nur eine einzige Möglichkeit: die Flucht nach vorne.


    Hinter uns erklangen zunächst das nervenaufreibende Splittern des Glases und dann sofort das wilde, tiefe, hungrige Stöhnen aus den vielen Kehlen unserer Verfolger.


    „Lauft!“


    Georgi unterbrach die lange Flüsterphase und schrie uns den Befehl so laut entgegen, dass seine Stimme ein schrilles Piepsen in meinen Ohren hervorrief. Ich warf noch einen kurzen Blick zurück: Unzählige Infizierte drängten sich durch die enge Gasse hindurch und folgten uns mit erschreckender Geschwindigkeit.


    Zeff lud sein Gewehr durch, Georgi und ich folgten seinem Beispiel. Beim Laufen behielt ich unsere Maria und Nikolai im Blick und motivierte sie, so gut ich konnte.


    „Wir haben es bald geschafft. Der Ausgang müsste bald zu sehen sein“, brachte ich keuchend heraus.


    Nikolai sah mich mit müdem Gesichtsausdruck und mit Panik erfüllten Augen an. Seine Pupillen wanderten nervös umher und erkundeten unsere Umgebung. Es mochte egoistisch klingen, doch ich war erleichtert, mich nicht als Einziger von uns zu fürchten.


    War es Glück oder nur ein glücklicher Zufall? Völlig egal, ich behielt mit meiner Vorahnung recht. Wenige Meter weiter sahen wir die hellen Umrisse einer U-Bahn-Station vor uns. Diese Entdeckung schenkte mir auch Hoffnung, und mit ihr erwachten neue Kräfte und weiteres Durchhaltevermögen. Wir rannten um unser Leben, dem hoffentlich rettenden Ausgang entgegen, während ich lautlos dafür betete, dass wir dort nicht in eine Falle liefen, und hoffte, dass auch keine weiteren Infizierten auf dem Bahnsteigwarteten, um Beute zu machen.


    Ein lauter Schuss riss mich aus meinen Gedanken. Dem ersten folgte eine ohrenbetäubende Salve. Ich blieb abrupt stehen, blickte zurück und sah die beiden Soldaten auf dem Boden knien und ihre Waffen in Richtung der Waggons richten. Nikolai und Maria hielten sich die Ohren zu. Die Dunkelheit des Tunnels wurde bei jedem Schuss durch das Mündungsfeuer erhellt und gab die Sicht auf das beängstigende Schauspiel frei, das sich dort abspielte.


    Wo kurze Zeit zuvor nur die Waggons standen, wimmelte es jetzt von Infizierten, die sich auf unsere Fersen geheftet hatten. Der Wirrwarr von Leibern und die vielen Hände, die orientierungs- und wahllos um sich schlugen, vermittelten den Eindruck eines Ameisenhaufens.


    „Los! Weiter! Nicht stehen bleiben!“, rief ich Maria und Nikolai zu und rannte ebenfalls los. Ich benutzte meine Waffe nicht. Für unsere Rückendeckung sorgten die beiden Soldaten. Ich sah meine Aufgabe darin, den vor uns liegenden Weg frei zu räumen, falls wir von beiden Seiten angegriffen werden sollten.


    Maria kam nur langsam voran. Mit jedem weiteren schleppenden Schritt, den sie tat, sah ich ihr die Erschöpfung und das zunehmende Schwinden ihrer Kräfte an. Sie keuchte laut und atmete schnell mit weit geöffnetem Mund, um möglichst viel Sauerstoff in die Lungenflügel einströmen zu lassen. Ich packte sie am Arm.


    „Nicht aufgeben. Nicht jetzt, Maria!“


    Die Frau sah mich mit ihren müden und zum Teil blutunterlaufenden Augen an. Sie tat mir leid, doch mehr, als sie hinter mir herzuziehen und sie zum Durchhalten zu motivieren, konnte ich nicht für sie tun. Ohne mir eine Antwort zu geben, legte sie ihren Kopf in den Nacken, rannte weiter und gab ihr Bestes.


    Nach einigen weiteren Minuten erreichten wir den langersehnten Bahnsteig. Durch eine schmale Stahltreppe konnten wir vom Gleisbett hinaufklettern, was ich als Erster tat, wobei ich die mir noch fremde Umgebung sofort inspizierte. Die Leuchtstoffröhren waren verschmutzt, doch erhellten sie die Station ausreichend. Alles um uns herum war hier deutlich zu erkennen.


    Außer uns befand sich niemand auf dem Podest. Ich reichte Maria und Nikolai die Hand und half den beiden hochzuklettern. Aus der Dunkelheit des zurückliegenden Tunnels halten uns weiterhin die lauten Schüsse entgegen und wiederholten sich in einem schlicht unendlichen Echo.


    Unser Vorteil, die Dunkelheit, nützte uns nun wenig. Jeder der Verfolger, der die Jagd auf uns unbeschadet überstehen sollte, konnte uns hier draußen sehen und auf direktem Weg angreifen.


    Der Bahnsteig war sehr schmal. Eine verrostete Uhr hing von der Decke herunter und zeigte mit dem einzig übrig gebliebenen kleinen Zeiger auf die Ziffer zwölf. An der Wand stand eine Bank. Die zusammengezimmerten Balken dienten früher den Reisenden als Sitzfläche. Direkt daneben hing eine Karte, auf der das gesamte Schienennetz dargestellt war. Eine hilfreiche Entdeckung!


    Sofort rannte ich hin, versuchte krampfhaft, meinen Adrenalinspiegel herunterzufahren, die nicht mehr enden wollende Aufregung zu unterdrücken und mich auf das Ziel meiner Suche zu konzentrieren: das Kloster. Ich schloss kurz die Augen, holte tief Luft und lockerte meine verkrampfte Nackenmuskulatur. Dann schaute ich auf den Schienenplan. Spinnennetzartige Linienmuster durchzogen den Plan, der geschmückt war mit Schmutzflecken und eingebrannten Löchern. Sie waren klein und fast rund: die Spuren ausgedrückter Zigarettenstummel.


    Als ich den Stern entdeckt hatte, der unseren Standort markierte, fuhr ich mit meinem Zeigefingerlangsam an dem etwas vergilbten Papier entlang. Nach kurzer Zeit fand ich den gesuchten Ort auf dem Plan: das mit einer Mauer geschützte Gelände des gesegneten Fleckens. Wir hatten tatsächlich schon ein beachtliches Stück unter der Erdoberfläche zurückgelegt: etwa ein Drittel der Strecke.


    Ein lautes Keuchen drang an mein rechtes Ohr. In meine Gedanken versunken, nahm ich an, es käme von Nikolai, der sich immer noch nicht von den Strapazen des Sprints erholt hätte. Als Maria jedoch neben mir aufschrie, löste ich meinen Blick von der Karte.


    Nikolai hatte mit dem Geräusch nichts zu tun. Ein in zerlumpte Klamotten gekleideter Mann, ein ehemaliger Schaffner, stand auf dem Absatz der ins Freie führenden Treppe und blickte uns an. Sein Kopf war zur rechten Schulter geneigt. Der Infizierte blickte uns, wie ein um einen Knochen bettelnder Hund, einer nach dem anderen an. Ich kam mir dabei vor wie eine Lahmkeule in einem Restaurant, die von einem hungrigen Gast begutachtet und anschließend zur Zubereitung des Hauptgerichtes ausgewählt wurde.


    Unser Gegenüber sah in keinster Weise bedrohlich aus. Sein schmächtiger Oberkörper war sicherlich bereits vor Ausbruch der Epidemie kraftlos gewesen. Die Infektion verlieh ihm keine zusätzlichen Kräfte. Müde und schon fast gelangweilt, jedoch zielstrebig kam er auf uns zu.


    Maria schrie erneut auf.


    Ich machte einen Satz nach vorne und zog gleichzeitig mein Bajonett aus der Tasche. Ein kräftiger Tritt gegen den Brustkorb des Angreifers schleuderte ihn zurück, in eine sichere Entfernung zu Maria und Nikolai. Rasch schnellte meine Hand nach vorne, und die Klinge bohrte sich in den linken Augapfel des Schaffners. Gallige Flüssigkeit ran an seiner Wange herunter, als ich meine Waffe noch tiefer in seinen Schädel bohrte, bis er zuckend zu Boden ging und nach wenigen Augenblicken für alle Zeit den Geist aufgab.


    Diese Art, einen Menschen zu töten, war mehr als grausam. Noch vor wenigen Tagen, als die Welt noch in Ordnung war, hätte ich mir niemals vorstellen können, zu so etwas fähig zu sein. Doch die Umstände und die Erlebnisse der letzten Tage stumpften mich innerlich ab – mit jedem weiteren Mord ein wenig mehr. Ich war nicht stolz auf den Lauf dieser Entwicklung und hatte Angst davor, dass jeder weitere Angreifer, den ich töten würde, mich mehr und mehr zu einem kaltblütigen Mörder werden ließ.


    „Wir müssen weiter“, sagte ich meinen beiden Begleitern, die über den Ausgang meines Angriffs erleichtert waren. „Wir werden den Rest der Strecke wieder an der Oberfläche zurücklegen müssen. Die gute Nachricht ist, dass wir immer noch in die richtige Richtung marschieren.“


    Mein Versuch, unsere missliche Lage mit hoffnungsvollen Sätzen zu verschönern, gelang nicht wirklich, denn bereits im nächsten Augenblick tauchten Georgi und Zeff aus der Dunkelheit des Tunnels auf.


    Georgi hantierte an seinem Gewehr und drückte angestrengt an dem Schlitten. Dicke Schweißtropfen rannen an seiner Stirn herunter. Sein Gesicht war puterrot. Mit einem Satz überwand er den Höhenunterschied zwischen dem Gleisbett und rannte in unsere Richtung. Zeff dagegen drehte sich noch einmal um und feuerte mehrere Salven in die Dunkelheit hinein, bevor er seinem Kameraden folgte.


    „Lauft, verdammt!“, schrie Georgi, ohne den Blick von seiner Waffe abzuwenden.


    Ich packte Marias Hand und rannte mit ihr, so schnell ihre Erschöpfung es zuließ, die Treppen hinauf ins Freie. Ein kurzer Blick nach hinten beunruhigte mich doch sehr. Georgi stand am Treppenabsatz und schlug hektisch auf sein Gewehr ein. Es schien zu klemmen. Nun blieb ihm anscheinend nichts anderes übrig, als das Bajonett an dem Gewehr anzubringen und es auf diese andere Art als Stichwaffe einzusetzen.


    Der Sprint die Stufen hinauf machte den beiden älteren Herrschaften zu schaffen. Nach der Hälfte der Strecke spürte ich, wie Maria meine Hand stärker zusammendrückte und mir dadurch unbewusst einen leisen Hilfeschrei sendete.


    „Geht‘s?“, fragte ich sie, obwohl ich die Antwort bereits kannte. Diese Frau würde nie eine Schwäche freiwillig zugeben.


    Sie nickte. „Nur nicht so schnell, bitte. Ich möchte die beiden Jungs nicht alleine lassen.“


    Ich verlangsamte meine Schritte, doch ich wusste, eine weitere Erholungspause konnten wir uns nicht leisten. Nikolai rannte dicht hinter uns. Er sah nicht weniger mitgenommen aus, doch um ihn machte ich mir keine Sorgen. Schließlich war er ein Mann.


    Die Straße war bereits in Sicht. Ich atmete die frische Luft ein – tief und genüsslich –, die uns von oben entgegenwehte und auch unsere schweißnassen Gesichter trocknete. Es war immer noch Nacht. Nur der Mondschein erleuchtete die Straßen. Hin und wieder vernahm ich einzelne Schüsse, deren Klang der Wind von weit her zu uns herantrug. Umso überraschter war ich, ein immer lauter werdendes Geräusch zu hören. Ein Propeller?


    „Was ist das, Alexej?“, fragte Maria, die schwer atmend neben mir ging.


    „Ich weiß es nicht, hört sich aber nach einem Hubschrauber an“, antwortete ich ihr und kniff die Augen zusammen, um den Himmel nach der tatsächlichen Ursache für den Lärm abzusuchen.


    „Das wäre unsere Rettung! Gott, lass es ein Hubschrauber sein!“, rief Nikolai hinter uns mit hoffnungsvoller Stimme.


    Das laute Brummen verstärkte sich immer mehr und wurde zu einer kaum zu ertragenden Belastung für meine Ohren. Wie aus dem Nichts tauchten hinter den in unserer Nähe stehenden Hochhäusern vier Hubschrauber auf und flogen in einer Reihe an unseren Köpfen vorbei.


    Nikolai fuchtelte mit den Händen und schrie den vorbeifliegenden Maschinen aufgebracht hinterher, doch keiner der Insassen sah oder hörte seine Versuche, auf sich aufmerksam zu machen. Fassungslos blickten wir ihnen nach, als aus der Unterführung nun auch Zeff und Georgi auftauchten. Ohne stehen zu bleiben oder die Hubschrauber auch nur eines Blickes zu würdigen, rannten sie an uns vorbei.


    „Was soll der Mist? Rennt! Sie sind uns auf den Fersen!“, befahl Georgi, als er mehrere Schritte vor uns abrupt stehen blieb und zu uns zurückschaute.


    „Aber die Hubschrauber!“, schrie Nikolai mit einem solch enttäuschten Unterton in der Stimme, der von einem Kleinkind hätte stammen können, dem gerade ein langersehnter Wunsch doch nicht erfüllt wurde.


    Georgi machte ein paar Schritte auf uns zu und blieb vor Nikolai stehen. Er kam so nah an den Arzt heran, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Der Soldat musste sich sichtlich zusammenreißen.


    „Was denkst du, was es für Hubschrauber sind, hä? Sehen die für dich wie Rettungshubschrauber aus, die nach Überlebenden suchen? Niemals! Wenn es so wäre, dann würden die nicht bei Nacht umherfliegen. Nikolai, das sind Kampfhubschrauber, die ihre Basis nur zu einem einzigen Zweck verlassen, nämlich dem Angriff. Sei froh dafür, von ihnen unbemerkt geblieben zu sein. Die hätten sicher keinen Unterschied zwischen den Dingern und uns gemacht. Wir hätten alle eine Kugel in den Schädel kassiert. Verstanden? Und jetzt weiter!“


    Zeff war ebenfalls näher gekommen und starrte mich hämisch an.


    „Wenn sie uns entdeckt hätten, Koslov, dann hättest du wahrscheinlich als Einziger von uns am wenigsten Schaden davongetragen.“


    Zeffs Verhalten uns gegenüber gefiel mir überhaupt nicht. Wir waren alle in derselben beschissenen Situation. Nur, weil er Soldat war, gab ihm das nicht das Recht, uns mit gehässigen Kommentaren und Beleidigungen ständig zu nerven. Das musste ein Ende nehmen. Einer musste dem unverschämt frechen Soldaten mal Paroli bieten, und ich entschied mich dafür, den Buhmann zu spielen.


    „Wie es scheint, Zeff, hast du bereits genug Löcher im Kopf. Da hätten die Hubschrauber nicht mehr viel Schaden anrichten können. Man kann sogar das Pfeifen des da durchströmenden Windes hören, wenn man sich nur genug konzentriert.“


    Damit hatte Zeff offensichtlich nicht gerechnet. Erbaute sich vor mir auf. Ich konnte seine Wut spüren. Sein Atem ging schneller, und die ausgeatmete Luft zischte pfeifend durch die aufgeblähten Nasenlöcher. Seine Gesichtsmuskulatur war angespannt.


    „Zeff, Alex, es reicht!“, rief Georgi von vorne und entspannte die Lage, bevor sie weiter eskalieren konnte. Nur widerwillig wandte sich Zeff von mir ab und gesellte sich an die Seite seines Kameraden.


    Von unten erklang das markerschütternde Geheul der Meute. Mittlerweile mussten sie die Dunkelheit des Tunnels verlassen haben und auf dem Bahnsteig angekommen sein.


    Wir dagegen waren im Freien, mitten auf einer zweispurigen Straße. Rechts neben der Metrounterführung befand sich eine Bushaltestelle. Etwa fünf Meter davor stand ein roter Doppeldeckerbus. Im schwachen Mondlicht erkannte ich darauf Darstellungen vieler Moskauer Sehenswürdigkeiten. Es musste sich um eine der Touristenkutschen handeln, die früher die Stadtbesucher durch die Gegend chauffierte und ihnen die schönsten Plätze dieser Weltmetropole zeigte. Ob sich dort drinnen jetzt auch noch Touristen befanden? Ich wollte es nicht wirklich wissen.


    Glücklicherweise führte unser Weg in die entgegengesetzte Richtung. Hand in Hand mit Maria rannte ich hinter den beiden Soldaten her. Nikolai folgte uns auf Schritt und Tritt.


    Aber irgendwie verunsicherte mich der rote Touristenbus. Ich drehte mich beim Laufen erneut um und kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können. Lag es an meiner Aufregung oder meiner Erschöpfung – ich hätte schwören können, im Bus Bewegungen gesehen zu haben. Dunkle Schatten, die kurz hinter den Sitzen hervorkamen und im Nu wieder verschwanden.


    Kalter Schauer rann mir den Rücken hinunter, als mir meine Fantasie das Bild eines Busses ausmalte, der wie eine Sardinendose von unten bis oben mit Infizierten gefüllt war.


    „Sie fliegen zum Radiosender“, sagte Georgi im Laufen.


    „Dann haben sie bestimmt meinen Radioaufruf gehört“, meldete Nikolai mit einer erstaunlich fröhlichen Stimme. Der Erfolg seiner Bemühungen machte ihn sichtlich stolz.


    „Leider etwas spät, wenn du mich fragst“, war von Zeff mit gewohnt unfreundlichem Unterton zu hören. „Die sind auch sicher nicht mit friedlichen Absichten dorthin unterwegs. Um unsere kleine Gruppe zu retten, hätte auch ein Hubschrauber genügt. Die wollen diese Ungezieferversammlung plattmachen.“


    „Haltet jetzt den Mund!“


    Georgi fuhr die beiden unsanft an, blieb dann abrupt stehen und streckte seine zur Faust geballte Hand in die Höhe. „Pscht.“


    Ich wagte kaum zu atmen. Georgi schaute zum Himmel und schien sich auf etwas zu konzentrieren. Wenige Augenblicke später kannte auch ich den Grund für den plötzlichen Zwischenstopp. Von Weitem hörten wir sich nähernde Propellergeräusche. Ein Hubschrauber näherte sich uns aus der Richtung, in die wir liefen – also konnte es sich nicht um eine der eben vorbeigeflogenen Maschinen handeln.


    „Los, zu den Gebäuden! Wir müssen uns verstecken!“, flüsterte Georgi und lief los.


    Diesmal war ich von seinem Vorgehen nicht überzeugt. Da wir aber rasch handeln mussten, sagte ich nichts und folgte den anderen.


    Wir stellten uns unter die Überdachung eines Treppenhauses und drückten uns, so gut es ging, an die Wand. Der Hubschrauber flog über den Hausdächern vorbei, ohne uns zu bemerken und behielt seinen Kurs in Richtung der Metrounterführung, aus der wir gerade gekommen waren, bei.


    Unsere Verfolger mussten bereits den Untergrund verlassen haben und befanden sich sicherlich schon auf der Straße. Von Weitem vernahmen wir ihre gedämpften Schreie.


    „Wir sind wohl doch nicht unbemerkt geblieben“, flüsterte Georgi kaum hörbar. „Die anderen haben wohl einen Funkspruch gesendet und Verstärkung angefordert.“


    „Wir hätten uns nicht so weit von der Unterführung entfernen dürfen. Sie haben einen Rettungshubschrauber nach uns geschickt. Wir müssen wieder dorthin zurück, sofort!“, antwortete ihm Nikolai, der sehr nervös wirkte, lauter. Besorgt blickte ich zu ihm hin. Ich wollte nicht, dass er genau jetzt die Nerven verlor und etwas Unüberlegtes tat.


    „Warten wir erst einmal ab, was sie vorhaben“, versuchte ich, ihn zu beruhigen, und redete sanft auf den Arzt ein.


    Zwischenzeitlich verharrte der Hubschrauber in der Luft, drehte sich um die eigene Achse und senkte sich in die Tiefe, ohne jedoch zu landen. Gespannt auf das, was passieren würde, hielt ich nervös den Atem an und beobachtete wie die anderen das Geschehen.


    Dann wurde die Dunkelheit von Mündungsfeuer erhellt, und, als die Geräusche der Schüsse zu hören waren, zuckte ich zusammen. Maria umklammerte fest meine Hand. Nikolai stieß ein lautes „Oh nein!“ aus. Wir alle wussten in diesem Augenblick, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, den Hubschrauber nicht auf uns aufmerksam zu machen und uns zu verstecken.


    Das dumpfe Dröhnen des Maschinengewehres und das klirrende Geräusch der auf den Asphalt fallenden Geschosshülsen verwandelten sich zu einer vom Echo verstärkten Todesmelodie. Hinzu kam das wilde Stöhnen der Infizierten. Der Hubschrauber, der uns für einen kurzen Moment die Hoffnung auf Rettung geschenkt hatte, veranstaltete vor unseren Augen ein Massaker. Im Grunde wurde diese Hoffnung erfüllt, auch wenn es auf eine andere, grausamere Art und Weise erfolgte, als wir es uns vorgestellt hatten.


    Maria neben mir hielt sich die Ohren zu und schloss die Augen. Sie konnte sich dieses abscheuliche Schauspiel wohl weder anhören noch ansehen.


    Meine Gedanken entfernten sich von dem, was gerade vor unseren Augen passierte, so, wie ich vor dieser Zeit auch oft Fernsehberichte über Katastrophen ausgeblendet hatte. Ich stellte mir kurz vor, was in wenigen Minuten vor dem Radiosender geschehen würde, wollte aber nicht daran denken, wie viele weitere ehemals menschliche Wesen gleich ihr Leben verlieren würden.


    Und tatsächlich, wie auf Befehl meiner Gedanken sahen wir in weiter Ferne das bekannte Aufleuchten. Wie tödliche Glühwürmchen blitzten die Gewehre in den Hubschraubern auf und verblassten nach kurzer Zeit wieder. Es war sicher ein schreckliches Blutvergießen – doch andererseits spürte ich in meinem Inneren ein warmes Gefühl der Erleichterung. Die Hubschrauber übernahmen die Drecksarbeit und schafften uns die Gegner vom Hals.


    Mit jedem toten Infizierten, der nicht mehr auf der Straße herumlief, verbesserte sich unsere Überlebenschance. Nur daran konnte ich, wollte ich denken – und wahrscheinlich auch jeder von den anderen. Es war ein egoistisches Denken, aber es schützte uns auch davor, die Menschen in den Hubschraubern für ihre Taten vorschnell zu verurteilen. Denn – wären wir noch dort gewesen oder hätten sie uns eben entdeckt, als wir aus der Unterführung rauskamen – dann wären wir sicher auch nur fünf Tote mehr auf ihrer Abschussliste gewesen. Obwohl wir so wie sie waren – nicht infiziert. Ein schrecklicher Gedanke!


    Das Gemetzel dauerte mehrere Minuten. Als es erledigt war, stiegen die todbringenden Maschinen in die Höhe und verschwanden in der Dunkelheit.


    „Ich möchte wetten, dass sie ihre Basis im Kloster haben, zumindest kamen sie aus der Richtung.“


    Georgi durchbrach als Erster das bereits seit geraumer Zeit andauernde Schweigen und hantierte erneut an seinem Gewehr herum.


    „Das will ich doch hoffen“, pflichtete ihm Nikolai bei, der sichtlich erleichtert schien. „Bei dieser Truppe kann man sich doch sicher fühlen.“


    Es knackte laut, als Georgi den Grund dafür fand, weshalb sein Gewehr ihn im Stich gelassen hatte. „Dieses Mal hatte ich Glück, doch lass mich bloß nicht noch einmal im Stich“, sagte er leise zu seiner Kalaschnikow.


    Dann sah er uns an. „Wir haben noch eine schöne Strecke vor uns, und die Sonne wird nicht für immer unten bleiben, also sollten wir aufbrechen.“


    Er hatte recht. Wir hatten uns lange genug ausgeruht, während wir das tödliche Schauspiel beobachtet hatten. Nun war es an der Zeit, unser Ziel weiterzuverfolgen.


    Ich fragte Maria, wie sie sich fühlte. Sie wirkte immer noch etwas benommen, doch nickte sie und klopfte mir auf die Schulter.


    „Es geht schon, mein Junge.“

  


  
    



    * * *


    Wir wussten nun definitiv, dass sich in unserer Nähe jetzt weit weniger Infizierte befinden mussten. Also marschierten wir los, wesentlich entspannter und etwas beruhigter als noch Minuten zuvor. Wir schlichen nun nicht mehr von einer Hausecke zur anderen, sondern gingen mit leisen, aber doch sicheren Schritten dem rettenden Kloster entgegen. Mit jeder Minute erwachte der Tag zu neuen Leben. Der Nachthimmel verlor langsam seine Schwärze, und erste Sonnenstrahlen vertrieben die Dunkelheit. Die Geburt eines neuen Tages war etwas Aufmunterndes. Ich hoffte inständig, dass dieser für uns mehr bereithalten würde als nur Furcht, Tod und Flucht ins Ungewisse.


    Mit jedem Schritt, den ich vorankam, schmeckte die Luft salziger, also mussten wir uns dem Fluss nähern. Früher hätte ich diesen Geschmacksicher nicht so fein wahrgenommen, aber jetzt, da mein Magen nicht immer voll war und wir unseren Wasservorrat bis auf das Minimum reduziert hatten, spürte meine Zunge jedes kleinste Detail eines Geschmackreizes. Doch es war ein gutes Zeichen. Das Kloster war von drei Seiten vom FlussMoskwa umschlossen, der wie eine natürliche Grenze die praktizierte Lebensweise der Nonnen vor dem städtischen Treiben schützte.


    Wir näherten uns einer Kreuzung. Von allen Plätzen dieser Stadt war eine Kreuzung immer noch die gefährlichste Stelle. Dort befand sich oft eine unüberschaubare Menge an zurückgelassenen Autos, hinter denen sich die Infizierten wunderbar verstecken konnten, um uns beim Vorbeikommen hinterrücks anzugreifen.


    Unser Tempo wurde etwas langsamer, und ich registrierte, wie sich nicht nur meine Nervosität, sondern auch meine Wachsamkeit verstärkte. Ich schaute während des Weitergehens genau auf den Weg vor mir, um möglichst wenig Geräusche beim Gehen zu verursachen. Meine Finger schlossen sich fester um den Pistolengriff.


    Wir erreichten das letzte Haus vor der Kreuzung. Keiner von uns sprach. Georgi, der immer ein paar Schritte vorausging, blieb stehen, und seine geballte Faust schnellte in die Höhe. Wie versteinert, aber nicht minder wachsam, standen wir da. Ich hielt den Atem an. Die nächsten Schritte nahe an der Hauswand entlang bis zur Ecke des Hauses machte der Soldat alleine. Dort kniete er sich und spähte vorsichtig zu den mehrspurigen Straßen hinüber.


    Ich denke, niemand von uns hatte vor wie ein Nutztier auf der Weide tatenlos auf der Stelle zu stehen und nur dem Treiben unseres Zugführers zuzusehen. Wir behielten den Rest unserer Umgebung im Auge, schauten in alle Richtungen, hörten auf das kleinste Geräusch. Doch wir konnten zu unserer aller Freude nichts Verdächtiges oder Gefährliches ausmachen. Alles wirkte ruhig und verlassen.


    Im nächsten Augenblick kam auch schon Georgi zurück.


    „Die Luft scheint rein zu sein. Die Straße ist unübersichtlich und teilweise zugestellt. Wir werden bei jedem Schritt sehr aufmerksam sein müssen.“


    Dann wandte er sich an seinen Kameraden Zeff und zeigte zur anderen Straßenseite hin.


    „Dort drüben habe ich einen Transporter entdeckt. Scheint eines unserer Fahrzeuge zu sein. Es ist umgekippt, aber die Türen sind nicht von anderen Fahrzeugen versperrt. In den Laderaum werden wir ohne Weiteres gelangen.“


    Zeff nickte, kniff die Augen zusammen und spähte genauer zum Fahrzeug hin. „Denkst du, dort gibt es etwas zu ergattern?“


    „Einen Versuch ist es wert. Wir haben nicht mehr viel Munition, und etwas zu Essen oder Trinken könnten wir ebenfalls gebrauchen.“


    Wir diskutieren kurz, und alle hielten es für sinnvoll, dass sich nur einer von uns zum Fahrzeug begab. Der Rest der Gruppe würde aus dem sicheren Versteck heraus die Umgebung im Auge behalten und rechtzeitig warnen oder ihm die Biester mit einem gezielten Schuss vom Hals schaffen. Wir mussten nicht lange darüber entscheiden, wer das Risiko des riskanten Ausfluges auf sich nehmen sollte. Georgi meldete sich freiwillig für die Erkundung und wollte zu diesem Thema auch keine Widerreden hören.


    „Außer mir und Zeff verfügt keiner von uns über ausreichendes Fachwissen, wenn es um Waffen oder Munition geht. Außerdem kenne ich den Fahrzeugtypgut und weiß, wo ich suchen muss“, sagte Georgi knapp.


    Zeff lud sein Gewehr durch und positionierte es an der Hausecke genau in Richtung des Fahrzeugs. Er würde Georgi Rückendeckung geben. Maria, Nikolai und ich würden die Umgebung weiter beobachten, um jede noch so winzige Bewegung und jedes Geräusch rechtzeitig zu entdecken.


    Bei seinem Weg zum Transporter machte sich Georgi die umher stehenden Fahrzeuge zunutze, versteckte sich gelegentlich hinter ihnen, um die Umgebung nach Gefahren auszuspähen, und lief anschließend wieder weiter. Gespannt beobachtete ich sein Anschleichmanöver und hoffte, dass unser Vorhaben ohne Zwischenfälle vonstattenging. Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Rest der Umgebung.


    Es vergingen keine fünf Minuten, als der erfahrene Kämpfer sein Ziel erreichte. Von unserem Versteck aus war das Fahrzeug nicht komplett zu sehen, doch konnte ich erkennen, wie er den Vorhang des Verdecks beiseite klappte, für einen Augenblick innehielt, sicher um die Lage im Inneren des Fahrzeugs zu prüfen, und anschließend hineinkletterte.


    Mein Herzschlag beschleunigte sich, während wir warteten. Was würde Georgi dort finden, und wann kam er wieder heraus? Viel Nützliches versprach ich mir jedoch nicht. Ich war mir sicher, dass wir nicht die Ersten waren, die das verlassene Militärfahrzeug gefunden hatten.


    Einige Minuten – gefühlt eine Ewigkeit – spätersah ich, wie der Soldat aus dem Laderaum des Fahrzeugs vorsichtig herausschaute. Ich kniff die Augen stärker zusammen und stellte mich auf die Zehenspitzen, um den Vorgang genau beobachten zu können. Es war schwer, doch dadurch gelang es mir, die kleinsten Details wahrzunehmen.


    Georgi streckte zunächst einen Finger in den Spalt zwischen den beiden schweren Laderaumvorhängen und drückte diese vorsichtig auseinander. Als er sich sicher schien, öffnete er sie ganz und stieg vom Fahrzeug, hob etwas herunter und machte sich auf den Rückweg zu uns.


    Zu unserer Überraschung kam er nicht mit leeren Händen von seiner Erkundungstour zurück. Schweißdurchnässt erreichte Georgi unser dürftiges Versteck. Neugierig starrten wir auf die geheimnisvolle Truhe, die er vor uns abstellte, und wahrscheinlich malte sich jeder für sich aus, was sich wohl darin verstecken könnte.


    Ich hoffte auf Essen und Trinken. Eine saftige Wurst oder geräuchertes Fleisch hätten mich für einen Augenblick die Strapazen der letzten Tage vergessen lassen können. Mir lief bei diesem Gedanken das Wasser im Mund zusammen, und mein Magen verkrampfte sich, durch die Vorstellung motiviert, gleich etwas Nahrhaftes verdauen zu dürfen. Doch ich musste der bitteren Realität ins Auge schauen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich in der Militärkiste Fleisch befand, war sehr gering.


    „Gasmasken für alle. Mehr war da nicht zu holen.“


    Maria und Nikolai waren sichtlich enttäuscht, so, wie ihnen ihre Gesichtszüge entglitten. Sicherlich hatte nicht nur ich, sondern auch die Maria auf etwas Essbares gehofft, aus dem sie uns eine weitere Köstlichkeit hätte zubereiten können. Ich dagegen fand das neue Equipment gar nicht mal so übel.


    Auch Zeff war begeistert von dem Fund. Er öffnete den Deckel, griff als Erster in die Kiste und nahm sich eine der Masken heraus. Mit geübter Handbewegung streifte er sich diese über den Kopf. Ich gestand mir innerlich, dass das besserwar, als alles, was wir die Tage zuvor von ihm zu sehen bekommen hatten. Die Gasmaske versteckte seine stets missgelaunten Gesichtszüge. Ich lächelte, behielt den Gedanken aber für mich. Vielleicht konnte mir dieses Bild helfen, wenn er den nächsten beleidigenden Spruch in die Runde werfen würde.


    „Zumindest müssen wir uns um die Masken nicht streiten, es sind genau fünf“, flüsterte ich leise und lächelte Maria und Nikolai aufmunternd an.


    Doch Maria hatte ich nicht überzeugt. „Alexej, du kannst meine ja haben, wenn du willst. Wozu soll dieses grässliche Ding gut sein? Ich brauche sie nicht!“


    „Betrachte es als eine zusätzliche Lebensversicherung, Maria“, redete ich weiterhin behutsam auf die Frau ein. „Überleg doch mal: Hast du die Maske an, dann brauchst du dich nicht mehr zu fürchten, Blutspritzer ins Gesicht abzubekommen. Und bei einer Bissattacke hättest du eine schützende Barriere zwischen deiner Haut und den Zähnen der Dinger.“


    Nachdenklich und mit immer noch kritischem Blick betrachtete Maria die Gasmaske und drehte diese in ihrer Hand herum.


    „Vielleicht hast du ja wirklich recht, Junge. Es wird mich sicherlich nicht umbringen, dieses grässliche Etwas in meinem Gepäck mitzuschleppen. Wir werden sehen, ob ich noch Verwendung dafür finde“, sagte sie und blickte sich um. „Es wird mit jeder Sekunde heller. Wäre es nicht besser, eine Raststelle zu suchen und uns vor der letzten Etappe auszuruhen? Wir haben heute viel durchgemacht.“


    Maria hatte natürlich recht. Wir hatten eine weite Strecke zurückgelegt, und es waren nicht die leichtesten Kilometer unseres Marsches gewesen. Zu den körperlichen Strapazen kamen die seelischen hinzu. Das heute Erlebte musste jeder von uns erst einmal verarbeiten, auch wenn die beiden Soldaten es vielleicht nicht zugeben würden.


    „Dort drüben befindet sich eine kleine Wohnsiedlung. Zwei vierstöckige Häuser, die hauptsächlich von jungen Familien bewohnt wurden.“


    Nikolai deutete mit seiner Hand in die Richtung, in die wir marschierten. Er wirkte nachdenklich. „Früher habe ich des Öfteren Hausbesuche bei den Menschen in dieser Gegend gemacht. Alles nette Bürger.“


    „Die waren mal nett. Jetzt sind die es bestimmt nicht mehr“, fügte Zeff, wie gewohnt grob, seinen völlig unnötigen Kommentar hinzu.


    „Die Siedlung liegt doch auf unserem Weg. Spricht was dagegen, dort eine sichere Wohnung zu kapern und uns etwas Ruhe zu gönnen?“


    Ich warf meinen Vorschlag in die Runde und rechnete fest mit einem weiteren Spruch des jungen Soldaten. Nicht wenig überrascht war ich, als auch von seiner Seite so etwas wie eine Zustimmung folgte.


    „Dann bist du unsere Vorhut bei der Wohnungsinspektion, Klugscheißer“, sagte Zeff und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse.


    Ich nickte.


    Als wir uns mit leisen Schritten der Wohnsiedlung näherten und auf dem direkten Weg das erste Treppenhaus ansteuerten, kam die Sonne vollständig hinter dem Horizont hervor und kündigte mit ihren warmen Strahlen den Beginn des neuen Tages an.
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    Tag 16


    Peter


    Das Innere des Treppenhauses war schön anzusehen, sauber, aufgeräumt und regelrecht einladend. Zeff kam als Letzter herein und verschloss hinter sich die Holztür. Vor uns lagen das Treppenpodest des Erdgeschosses sowie zwei Wohnungstüren. Keiner von uns machte auch nur ein Mucks. Konzentriert sahen wir uns im Treppenhaus um.


    Hoffentlich sind wir die einzigen Menschen, die sich im Gebäude befinden, dachte ich und spürte meine enorme Anspannung und große Erschöpfung. Ich schloss für einen Augenblick die Augen und konzentrierte mich auf mein Gehör, doch zum Glück konnte ich auch keinen verdächtigen Laut feststellen. Das Treppenhaus schien in Ordnung zu sein.


    Ich erinnerte mich an mein Versprechen, nickte den anderen zu und ging voran. Das Kalaschnikow-Gewehr mit dem aufgesetzten Bajonett hielt ich vor mich. Immer darauf bedacht, leise zu sein, und ständig darauf gefasst, mich von einem Augenblick auf den anderen verteidigen zu müssen.


    Vorsichtig drückte ich die Türklinke der ersten Wohnung nach unten. Verschlossen. Dann versuchte ich es mit der zweiten. Verteidigen musste ich mich auch hier nicht. Die Tür war ebenfalls zugeschlossen, was mich auch irgendwie beruhigte. Selbst wenn sich Infizierte innerhalb der Wohnungen befanden, wären sie so zunächst keine direkte Bedrohung für uns.


    „Weiter! Wir nehmen uns eine Wohnung im obersten Stockwerk. Bessere Aussicht. Sichere Lage.“ Georgi flüsterte mir seine Anweisungen ins Ohr und deutete zu den Treppen nach oben.


    Ich nickte kurz und ging weiter, den Blick konzentriert nach oben gerichtet. Ich schaute in den kleinen Spalt zwischen den Podesten und versuchte, jede noch so winzige Bewegung oder verräterische Schatten auszumachen. Glücklicherweise sah ich außer einer Hängepflanze, die längst vertrocknet war, nichts und niemanden. Binnen weniger Minuten standen wir im obersten Stockwerk.


    Wieder standen uns zwei Türen zur Auswahl. Beide waren verschlossen und ließen sich nicht ohne Weiteres öffnen. Ich schaute Georgi und Zeff fragend an. Ein gewaltsames Eintreten der Holztüren kam nicht infrage. Wir wollten eine sichere Unterkunft, also eine, deren Tür man auch zu unserer Sicherheit wieder verschließen konnte. Zeff grinste frech. Ich erinnerte mich an seine Fähigkeiten, Türschlösser mit seinen Einbruchsutensilien zu öffnen, und ärgerte mich gleichzeitig darüber, dass ich ihn nun um einen Gefallen bitten musste.


    Ich wusste nicht, weshalb, aber ich entschied mich instinktiv für die rechte der beiden Wohnungen. Ich trat näher an die Tür heran und lehnte mein Ohr vorsichtig an das kalte Holz.


    Keine Geräusche, bis auf das von einem Luftzug verursachte.


    Mein Blick blieb an dem Türspion hängen. Mit pochenden Herzen warf ich einen vorsichtigen Blick hinein. Ich stand zwar auf der falschen Seite und konnte nichts Genaues erkennen, dennoch sah ich, dass sich innerhalb des Wohnungsflures nichts bewegte – und das war bereits ein gutes Zeichen.


    Zum Zeichen für die anderen, dass die Luft rein war, formte ich aus Daumen und Zeigefinger einen Kreis. Zeff nahm dies als Signal für sein Einschreiten und stieß mich unsanft zur Seite. Mit seinem Miniaturwerkzeug hantierte er am Schloss, bis das mir nun schon vertraute Geräusch des geöffneten Schließmechanismus erklang.


    „Na los, Koslov, du bist wieder dran“, überließ mir Zeff barsch den Vortritt.


    Aus irgendeinem Grund war es sein Wunsch, mich bloßzustellen. Dabei wäre der plötzliche Angriff durch einen Infizierten aus seiner Sicht wohl das geeignete Mittel.


    Die Holztür quietschte, als ich sie vorsichtig öffnete. Ein frischer Luftzug wehte mir entgegen. Die einfachste Erklärung dafür mussten geöffnete Fenster sein. Die Wohnung sah auf den ersten Blick sehr geräumig und einladend aus. Der lange Flur besaß fünf Türen, von denen drei geschlossen waren und zwei einen Spaltbreitoffen standen.


    Langsam tat ich einen Schritt nach dem anderen, meine Waffe stets schützend vor mir. Der Rest der Gruppe folgte. Das erste offene Zimmer lag etwa zwei Meter zu meiner Rechten. Ich entschied mich, zunächst dieses Zimmer zu inspizieren und mich nach und nach weiter durchzuarbeiten. Wie ich erwartet hatte, gesellte sich Nikolai an meine Seite, um mir beizustehen. Wenn ich auch nicht wirklich mit Gefahr rechnete, war ich ihm für seine wortlose Unterstützung dankbar. Vier Augen sahen die Gefahr schneller als zwei.


    Ich richtete den Lauf meiner Waffe um die Ecke, dann trat ich vor das Zimmer. Der erste Blick war ernüchternd. Es war allem Anschein nach das Zimmer eines Jugendlichen. Auf der Wand hingen Poster von böse dreinblickenden Kerlen, die einst wohl einer düsteren Rockband angehörten. Links stand ein Futonbett, das ordentlich bezogen war und auf dem außer dem Bettzeug nichts lag. Der Schreibtisch sah dagegen mehr als chaotisch aus. Überall lagen bunte Stifte und bemaltes Papier.


    Ich winkte Nikolai zu und gab ihm zu verstehen, dass er an der Schwelle stehen bleiben und die Umgebung im Auge behalten sollte. Ich dagegen wollte mir das Zimmer von innen genauer anschauen.


    Der Dielenboden stöhnte unter meinen Schuhen, doch leise genug, um nicht verräterisch und somit gefährlich für unsere Sicherheit zu sein. Ich ging am Bett vorbei und blieb am Schreibtisch stehen. Der Künstler musste wohl mitten in seiner Arbeit gestört worden sein.


    Das letzte Bild hatte er nicht vollendet. Es zeigte drei Personen, eine kleine Familie. Mir stockte der Atem, als ich die beiden Menschen sah, die die Eltern darstellen sollten. Ihre Körper waren mit penibelster Sorgsamkeit und Detailtreue gezeichnet, doch ihre Gesichter ... sie hatten keine. Ihre Köpfe waren mit dickem schwarzem Filzstift durchgestrichen und mit wild aussehenden Streifen und Kreisen versehen. Der schwarze Stift lag ohne Deckel daneben. Wahrscheinlich längst ausgetrocknet, dachte ich noch.


    Ichsuchte nach dem Verschluss und stülpte ihn wieder auf die vorgesehene Stelle. Dabei streifte der Filzstift meinen Fingernagel und hinterließ dabei einen breiten, glänzendschwarzen Streifen. Ich war mehr als überrascht, die noch frische Farbe zu sehen, und die Überraschung wandelte sich so schnell, wie sie gekommen war, in Entsetzen um.


    Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, fand schnell eine Erklärung dafür. Ich versuchte, logische Zusammenhänge zu knüpfen, doch ich wollte das Ergebnis meiner Überlegung nicht akzeptieren. War es möglich, dass sich ein Kind in dieser Wohnung aufhielt und wir diejenigen waren, die es eben bei seiner Malerei gestört hatten?


    Ich ließ den Stift unsanft auf den Schreibtisch fallen und verließ das Zimmer, ohne mir dieses noch weiteranzuschauen.


    Nikolai schien meine Unruhe an meinem Gesichtsausdruck zu erkennen und hob fragend seinen Kopf. Ich winkte nur ab und ging weiter. Es war nicht die Zeit für detailreiche Erklärungen. Ich musste die Wohnung sorgfältig untersuchen, um endlich die Gewissheit zu haben, ob ich mich geirrt hatte oder nicht.


    Ich schob die nächste Tür, die nur einen Spaltbreit geöffnet war, vorsichtig zur Seite und riskierte einen ersten Blick. Erstaunt registrierte ich, wie groß das Wohnzimmer war. In seiner Mitte stand eine lederne Sitzgarnitur mit einem kleinen, runden Holztisch. Von der Sitzecke hatte man einen direkten Blick auf den modernen Fernseher, der mit einer Halterung an der weißgestrichenen Wand befestigt war. Auch dieser friedlich wirkende Raum schien menschenleer zu sein und die Zeit hier stillzustehen. Es war alles ordentlich aufgeräumt und sauber. Keine Spur von dem Chaos, das sich draußen auf den Moskauer Straßen abspielte.


    Ich spürte Nikolais warmen Atem an meinem Hals. Es stand dicht hinter mir und versuchte, ebenfalls in das Wohnzimmer zu blicken. Neugierig machte ich den ersten Schritt hinein. Ich sah den rot-gemusterten Teppich, der seinerzeit die Füße der Bewohner gewärmt hatte. Es war mir unangenehm, mit meinen dreckigen Schuhen das gepflegte Material zu verschmutzen, und ich fühlte mich im nächsten Augenblick schuldig daran, die friedvolle Atmosphäre des Raumes mit meinem Erscheinen gestört zu haben.


    Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen, konnte aber keine Gefahren feststellen. Der Grund für die frische Luft in der Wohnung war wohl die gekippte Balkontür. Der Luftzug bewegte die weißen Vorhänge sanft hin und her und blies sie ab und zu wie die Segel eines Schiffes auf.


    Nikolai folgte mir in das Wohnzimmer. Die anderen blieben weiterhin im Flur stehen und hielten uns beiden den Rücken frei. Ich hörte, wie die Eingangstür verschlossen wurde.


    Nostalgische Gefühle keimten in mir auf. Beim Anblick der Sitzecke und des großen Fernsehers wünschte ich mir mit einem Mal nichts sehnlicher, als mich einen Abend lang auf das Sofa zu werfen und stundenlang in die Glotze zu schauen, bis ich einschlafen und alles um mich herum vergessen würde. Normalität! Doch das Schicksal hatte etwas anderes mit mir vor, und eine solche Pause war mir wohl eher nicht vergönnt.


    Ein enttäuschter Seufzer entwich mir, ohne dass ich ihn hätte stoppen können. Ich drehte mich Nikolai zu, um den Gedanken an früher mit ihm zu teilen, sah aber direkt in sein vor Entsetzen erstarrtes Gesicht. Nikolai sah blass aus und blickte in Richtung der Balkonfenster.


    Meine Hand umklammerte instinktiv das Gewehr, und mein Körper verkrampfte sich. Die schöne Illusion zerplatzte wie eine zu groß gewordene Seifenblase. Nikolai löste sich langsam aus seiner Starre und deutete mit dem Zeigefinger hinter einen roten, blickdichten Vorhang, der rechts neben der Balkontür zusammengeschoben war.


    Auf den ersten Blick konnte ich nichts Verdächtiges feststellen. Möglicherweise hatte Nikolai ja einen besonderen Geschmack bei Vorhängen und bekam bei rotem Stoff einen Schrecken, doch ich ahnte, das war es nicht, was ihn so panisch machte. Gründlich untersuchte ich jeden Zentimeter des Balkonbereiches mit den Augen. Als mein Blick zum Fußboden wanderte, stockte auch mir der Atem.


    Unter dem Saum des Vorhangs erblickte ich farbige Hausschuhe in Hundeform. Doch das Schlimme an den Schuhen war nicht das Motiv, sondern die dünnen Füße, die darin steckten.


    Ich entsicherte mein Gewehr und machte einen vorsichtigen Schritt nach vorne. Nikolai ging rückwärts aus dem Zimmer, vorsichtig, ein Schritt nach dem anderen, ohne die Füße aus den Augen zu lassen. Einen Augenblick später kamen Georgi und Zeff und positionierten sich hinter meinem Rücken. Ich hörte meinen Herzschlag in den Ohren pochen, als ich immer näher an das Fenster trat, bis der Vorhang in meiner Reichweite war. Mit dem aufgesetzten Bajonett schob ich den Stoff vorsichtig zur Seite, wobei ich damit rechnete, mich bereits in nächster Sekunde zur Wehr setzen zu müssen.


    Zeff konnte die Spannung wohl nicht aushalten. Er stürmte von hinten heran, packte den Vorhang und riss ihn mit einem Ruck zur Seite.


    Ich schaute in das erschrockene Gesicht eines jungen Mannes, der nicht älter als Mittezwanzig zu sein schien. Er presste seine Augen fest zusammen und traute sich anscheinend nicht, diese aufzumachen. In den Händen hielt er ein zerzaustes Kuscheltier, dem ein Auge fehlte, und ein dickes Malbuch. Beides drückte er fest an seine Brust, wie ein Kind, das Angst hatte, ein Fremder könnte ihm sein Spielzeug wegnehmen. Er wirkte auf mich wie ein Kind, das davon überzeugt war, nicht gesehen zu werden, wenn es selbst die Augen schloss.


    Der junge Mann stand reglos da, nur seine Brust hob und senkte sich in angstvollen Atemzügen. Er machte keine Anstalten, uns anzugreifen oder gar zu beißen. Auf den ersten Blick wirkte er auf mich gesund, obwohl sein Verhalten und wie er dastand, mich irritierte.


    „Keine Angst, wir tun Ihnen nichts“, sprach ich ihn freundlich an.


    „Ich sehe euch nicht! Ihr seht mich nicht“, entgegnete dieser im Flüsterton.


    Hatte ich also doch richtig vermutet. Ich schaute zuerst Georgi und danach Zeff an. Beide Soldaten wirkten nicht weniger verwirrt als ich und wussten anscheinend nicht, wie sie sich verhalten sollten.


    „Sie brauchen keine Angst vor uns zu haben“, setzte ich meine Kontaktaufnahme weiter fort und hoffte, diesmal eine befriedigende Antwort zu erhalten.


    „Nicht beißen! Nicht beißen! Bitte!“, kam es von dem jungen Mann in weinerlichem Tonfall, der sich weiterhin nicht traute, seine Augen zu öffnen.


    Nun gesellte sich auch Nikolai zu uns, der seinen anfänglichen Schock überwunden hatte. Maria folgte ihm und setzte sich erleichtert auf das Sofa. Nikolai dagegen trat zudem Fremden und berührte ihn sanft an der Schulter.


    „Sie können die Augen öffnen. Wir wollen Ihnen nichts Schlimmes“, sagte er mit seiner ruhigen Arztstimme, die auch sofort Wirkung zeigte.


    Der verstört Wirkende öffnete ein Auge, ließ die grüne Pupille von links nach rechts gleiten und schloss das Auge erneut. Ohne seinen Körper ansonsten zu bewegen, hob er langsam und vorsichtig beide Augenlider und sah Nikolai skeptisch an.


    „Willst du mir meinen Hasen wegnehmen?“ Er schaute unschuldig und verletzt drein, wie ein Kind, das sich vor dem Monster im Schlafzimmerschrank fürchtet.


    „Nein, natürlich nicht“, antwortete ihm Nikolai so, als ob es etwas Selbstverständliches wäre, von einem erwachsenen Mann eine solch kindliche Frage zu hören.


    „Wollen die mir meinen Hasen wegnehmen?“, fragte der am Fenster Stehende weiter und schaute verängstigt in die Runde. Seine Augen blieben an Zeff kleben, dessen verächtlichen Blick auch ich sehen konnte. Der junge Mann drückte den Hasen noch stärker an die Brust.


    „Nein, keine Angst. Es ist dein Hase. Du darfst ihn behalten.“


    Meine Worte zauberten ein breites Lächeln auf das Gesicht meines Gegenübers, und er gluckste vor Freude. Doch schon im nächsten Moment verfinsterte sich seine Miene.


    „Ihr wollt mir doch nicht mein Malbuch wegnehmen, oder?“


    Auch dieses Mal verneinten wir seine Fragen und gaben ihm zu verstehen, dass wir ihn weder bestehlen noch ihm etwas antun wollten.


    Zunächst spielte ich mit dem Gedanken, der junge Mann könnte infolge der Einsamkeit verrückt geworden sein, doch Nikolai klärte uns über seinen gesundheitlichen Zustand schnell auf. „Er scheint geistig behindert zu sein.“


    „Ernsthaft?! Sag doch nicht sowas!“, antwortete Zeff sofort mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme. „Mensch, Nikolai, deine ärztliche Ausbildung hat sich wirklich gelohnt. Ich hätte nie gedacht, dass der Stoffhasenverehrer da drüben nicht alle Tassen im Schrank hat. Hoch lebe unser Medizinmann!“


    Georgi bedachte seinen Freund mit einem Blick, der keine weiteren Worte benötigte, um seine Botschaft kundzutun. Zeff verstand schnell.


    „Er ist zwar behindert, aber er weiß ganz genau, was sich um ihn herum abspielt. Sein erster Gedanken galt einem Biss, das heißt, er hat den Ausbruch bewusst miterlebt“, fügte Nikolai hinzu.


    „Und überlebt“, ergänzte Georgi und blickte den wie ein Häufchen Elend aussehenden Unbekannten an, der sich in der Zwischenzeit zu Maria gesetzt hatte.


    Sie schien ihn zu mögen und redete mit ihm, während ich und der Rest unserer Truppe sich am anderen Ende des Zimmers versammelt hatten und miteinander sprachen. Hin und wieder lächelte er, fuchtelte mit den Händen und gab sich Mühe, ihr etwas zu erzählen. Begeistert berührte er ihre Haare und ließ seine Handflächen an ihnen entlang gleiten.


    „Sein Überlebenswille ist erstaunlich. Stellt euch das doch einmal vor!“, flüsterte Nikolai begeistert in die Runde. „Er scheint sich seit Tagen in der Wohnung verbarrikadiert zu haben, um sein Leben nicht aufs Spiel zu setzen. Und das mit Erfolg.“


    „Auch wenn der Mann geistig nicht ganz auf der Höhe ist, scheint er doch nicht blöd zu sein“, sagte Georgi nachdenklich und ging auf Maria und ihren neuen Bekannten zu, streckte seine Hand aus und fragte den etwas verschreckt Aussehenden nach seinem Namen.


    „Ich bin Peeeter!“


    „Mein Name ist Georgi. Schön dich kennenzulernen, Peter.“


    „Das ist Hase“, stellte Peter dann seinen kuscheligen Freund vor. Peter nahm die Pfote des bereits in die Jahre gekommenen Tieres zwischen die Finger und streckte diese dem Soldaten entgegen. „Sag Hallo, Hase. Mann ist freundlich! Du musst auch freundlich sein!“


    Als das Stofftier seiner Aufforderung nicht folgte, entschuldigte sich Peter förmlich bei Georgi und bat ihn, für das Verhalten seines Freundes etwas Verständnis zu haben.


    „Fremde Menschen machen Hase Angst, sagt er. Hase ist nett, aber ängstlich!“ Peter rollte mit den Augen, als ob er das Verhalten seines weichen Freundes albern fände.


    „Wie geht‘s dir, Peter?“, fragte Georgi nach, der wohl mehr überPetererfahren wollte.


    „Ist mein Malbuch“, lautete die Antwort. Peter streckte dem Soldaten das kleine, bunte Büchlein entgegen, das er wie den Hasen fest in den Händen hielt, als ob es für ihn das Teuerste auf der Welt wäre.


    „Das sind aber schöne Bilder“, mischte sich Maria in das Gespräch der beiden ein. „Hast du sie alle selbst gemalt?“


    Ohne auf Marias oder Georgis Fragen einzugehen, stand Peter auf und kam langsam zu Nikolai, Zeff und mir.


    „Peeeter“, sagte er in einem Flüsterton und deutete mit dem Finger auf seine Brust. Daraufhin brach er in ein verhaltenes Gelächter aus, wobei er das Kuscheltier vors Gesicht hielt, und versuchte, dadurch seine aufsteigende Schamesröte zu verdecken.


    „Du?“, diesmal deutete er auf mich und schaute mich erwartungsvoll an.


    „Ich heiße Alexej, aber du kannst mich Alex nennen“, stellte ich mich zuerst vor und danach die beiden anderen an meiner Seite.


    Doch Peter akzeptierte nur meinen Namen und stellte seine Frage nochmals, zunächst an Nikolai und dann an Zeff. Nikolais Antwort fiel, wie nicht anders erwartet, sehr freundlich aus. Zeff dagegen schaute den Jungen teils verblüfft, teils angewidert an, bis er sich schließlich dazu überwinden konnte, auch seinen Namen zu nennen.


    Peter zeigte mit seiner Hand auf die Sitzgarnitur und nickte kaum wahrnehmbar mit dem Kopf. Dies war wohl die Art, seiner gastfreundschaftlichen Pflicht nachzukommen. Er bot uns einen Platz an und hieß uns damit in seinem kleinen, einsamen Reich willkommen. Dankend nahm Nikolai die Gelegenheit wahr, sich etwas ausruhen zu können, und setzte sich neben Maria. Auch wenn die beiden es nicht zugeben und schon gar nicht offen zeigen wollten, beanspruchte unsere „Reise“ sie schwer und raubte ihnen die letzten Kraftreserven.


    Peter setzte sich ebenfalls wieder neben Maria. Anscheinend mochte er sie, denn es dauerte nicht lange und er lehnte seinen Kopf an ihre Schulter. Schweigend saß Peter nun da und malte in seinem Buch. Alles, was er dazu brauchte, hatte er dabei. Sowohl die Taschen seines Hemdes als auch seiner Hose schienen von Filz- und Farbstiften überfüllt zu sein.


    Zeff und Georgi standen an den ausladenden Fenstern und schauten sich die Umgebung an. Hin und wieder unterhielten sie sich leise, was ich aufgrund der Entfernung aber nicht verstand.


    Meine Aufgabe war noch nicht erfüllt. Unsere etwas verwirrte, doch sehr lebensfrohe Entdeckung hatte mich von meiner abschließenden Inspektion abgehalten. In der Wohnung gab es noch mindestens drei Zimmern, die ich noch nicht untersuchthatte. Die Tatsache, dass Peter in der Wohnung schon solange überleben konnte, sprach dafür, dass auch die übrigen Zimmer als „sauber“ bezeichnet werden konnten. Dennoch war eine gründliche Kontrolle für mich, besonders in dieser Zeit, wie eine Lebensversicherung.


    Ich schritt durch den Flur, öffnete vorsichtig die nächste Tür. In der Mitte des Raumes stand ein geräumiges Bett, das sorgsam aufgeräumt und mit einer Blumendecke verschönert war, auf der gegenüberliegenden Seite ein riesiger Wandschrank mit verspiegelten Türen und in der Ecke eine altmodische Kommode. Es schien ein antikes Stück zu sein, das zwar schön anzusehen war, jedoch meinem Geschmack überhaupt nicht entsprach. Ich war gespannt darauf, zu erfahren, wer die Ehre erhalten würde, dieses Zimmer und somit auch das geräumige Bett in Beschlag zu nehmen. In Gedanken sah ich aber, wie Zeff alles Mögliche versuchte, um das Zimmer für sich allein zu besetzen. Ich musste schmunzeln. Solches Verhalten wäre typisch für ihn.


    Bevor ich das Schlafzimmer verließ, fiel mir eine weitere Tür auf, die sich auf der rechten Seite des Raumes befand. Neugierig und vorsichtig öffnete ich sie. Es war ein kleines Badezimmer mit Toilette, weißer Badewanne sowie zwei kleinen Waschbecken.


    Weder das geräumige Bett noch die einladende Badewanne begeisterten mich so sehr wie die Toilette. Die Kloschüssel empfand ich nach mehreren Tagen Vagabundenlebenswie ein Thron und – auch wenn es mir selbst irgendwie kitschig vorkam – wie eine Oase der Ruhe. Und das konnte ich mehr als gebrauchen. Doch dafür war sicherlich später Zeit genug, jetzt musste ich meine Aufgabe zu Ende bringen.


    Beim Hinausgehen entdeckte ich ein eingerahmtes Bild, das einsam auf der Kommode stand: ein Familienfoto, Zeuge der Vergangenheit und Hinterlassenschaft aus früheren, friedvollen Zeiten.


    Peter stand in der Mitte, an seiner rechten Seite ein bereits etwas in die Jahre gekommener Mann, der mit einem strengen Blick in die Kamera schaute. Auf der linken Seite eine Frau, die zwar nicht viel jünger wirkte, dafür aber eine liebevolle und fürsorgliche Ausstrahlung hatte.


    Der nächste Raum war eine schmale Küche, die zwar nicht einladend war, aber alles besaß, was man zum Kochen brauchte. Ein weißer Kühlschrank stand in der Ecke, jedoch ohne Inhalt. Seine Tür stand offen, und das Gerät zeigte auch sonst keine Anzeichen von Funktionalität. Es war nicht weiter verwunderlich, denn ich ging davon aus, dass auch diese Häuser seit Längerem keinen Strom mehr besaßen.


    Sonst sah die Küche, ebenso wie die anderen Zimmer, aufgeräumt und sauber aus. Peter schien ein guter Hausmann zu sein. Die traurigen Umstände, die den Rest der Welt ins Chaos stürzten, schienen keine Macht auf seine eigene kleine Welt zu haben.


    Ich schaute mich in dem kleinen Raum um, konnte aber keine Lebensmittel erkennen. Wie konnte der junge Mann es schaffen, so lange zu überleben, ohne einen geeigneten Vorrat an Essen und Trinkwasser zu haben?


    Auch in den Hängeschränken herrschte gähnende Leere. Die Besteckschublade war dagegen prall gefüllt und, von Teelöffeln bis zu den Messern, war der Inhalt der Schublade ordentlich sortiert. Mein Augenmerk fiel auf die glänzenden und scharf aussehenden Messer mit langer Klinge. Früher wurden sie sicher für das Zerteilen von Fleisch verwendet. Bei dem Gedanken sammelte sich bereits wieder Wasser in meinem Mund. Obwohl die Messer zwar nicht länger als mein Bajonett waren, könnten sie uns als gute Waffen dienen. Ich schloss die Schublade und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


    „Inspektion beendet, Koslov?“, fragte Zeff, als er mich reinkommen sah. „Alles sauber?“


    Ich bejahte seine Frage, ohne Lust darauf zu haben, von ihm in eine weitere, ins Leere führende Diskussion verwickelt zu werden. Peter war weiterhin in sein Malbuch vertieft. Dass ich gerade von der Inspektion seiner Wohnung zurückkehrte, schien er nicht zu bemerken. Eifrig formte er Linien, Kreise und Ecken mit den Stiften, während seine Zungenspitze aus dem Mund herausschaute.


    Für einen Moment beneidete ich ihn. Er schien keine Sorgen und keine Ängste zu haben. Ich war mir nicht sicher, ob er das gesamte Ausmaß dessen verstand, was um ihn gerade vor sich ging. Das Einzige, was für ihn zählte, war das Wohlergehen seines Stoffhasen und das Vorhandensein von Ausmalbildern.


    Ich wollte die so friedlich wirkende Gemeinschaft zwar nicht stören, aber eine Frage konnte ich mir nicht verkneifen. Ich ging zu Peter und berührte ihn sanft an der Schulter. Etwas verärgert darüber, dass ich ihn von seiner Lieblingsbeschäftigung abhielt, blickte er über den Rand seines Malbuches und schaute mich fragend an.


    „Peter, wohnst du alleine in dieser Wohnung?"


    Nicht nur Peter, sondern auch Maria und Nikolai sahen mich verwirrt an. Nach kurzer Zeit schloss der Junge sein Buch, stülpte die Kappen auf die Stifte, damit sie nicht austrocknen konnten, und verstaute sie in den Taschen. Dies machte er ohne jegliche Hast, fast meditativ. Dann nahm er seinen Hasen wieder in die Arme und hielt ihn sich vors Gesicht.


    Ich wiederholte meine Frage, dieses Mal etwas sanfter, da ich die Reaktion meines Gegenübers nicht genau einschätzen konnte. Peter senkte seinen Kopf und hielt das Kuscheltier weiterhin schützend vor sich. Kurz bevor ich die Hoffnung auf eine Antwort aufgab, schüttelte Peter hastig den Kopf und gab ein langgezogenes „Neeeeeein“ von sich.


    Ich hielt den Atem an. Wir blickten alle mehr oder weniger sprachlos zu dem verstörten Jungen hin. Zeff dagegen bildete die einzige Ausnahme. Seine Aufmerksamkeit galt sofort mir.


    „Hast du deinen Job doch nicht gut gemacht, was?", sagte er zufrieden und konnte das schadenfrohe Lächeln nicht zurückhalten. „Sonst hättest du die Frage nicht stellen müssen, oder?“


    Ich verkniff mir eine Antwort. Auch Georgi reagierte nicht auf den Kommentar seines Freundes und schaute weiterhin nur den Jungen an, der über die ihm entgegengebrachte Aufmerksamkeit nicht erfreut schien. Er stand wohl nicht gerne im Mittelpunkt, und das Anstarren durch die ihm noch fremden Menschen machte ihn nervös.


    „Peeeeter guter Junge. Hat nichts falsch gemacht!“, kam hinter dem Hasen hervor.


    Den Worten folgte ein leises Schluchzen, und ich merkte, dass meine Frage den armen Kerl getroffen hatte.


    „Wo sind deine Eltern, Peter?“


    In einer anderen Situation hätte ich mir diese Frage verkniffen, doch jetzt konnte ich es nicht tun. Sowohl meine Neugier als auch die Angst vor einer unsichtbaren Gefahr trieben mich dazu.


    Wieder ein Schluchzen. „Eltern böse auf Peter. Wollten Peter beißen!“


    Dieser Satz trieb mir einen kalten Schauer über den Rücken.


    Maria stöhnte erschrocken auf und hielt sich die Hand vor den Mund. Mit weit geöffneten Augen sah sie den verschreckten Jungen an, der nun weinte. Die Tränen tropften wie dicke Regentropfen auf den Kopf seines Kuscheltieres. Dann sah er mich mit seinen verweinten Augen an. Er wirkte wie ein Häufchen Elend und schien nicht genau zu wissen, wie er sich verhalten sollte.


    „Du brauchst nicht zu weinen, Peter. Erzähl uns genau, was passiert ist“, sagte ich sanft und darauf bedacht, ihn mit meinen Worten nicht noch mehr zu beunruhigen. Leider war meine Mühe vergebens. Wahrscheinlich lag dies an meinem Gesichtsausdruck, der angespannt und besorgt wirkte. Meine Stimme konnte ich zwar verstellen, doch die Furcht aus meinen Augen zu vertreiben, war nicht so einfach.


    Peter wischte sich über die Augen und atmete mehrmals tief ein und aus, wobei sein Atmen von weiteren heftigen Schluchzern unterbrochen wurde. Sanft und liebevoll streichelte er die von den Tränen durchnässte Stelle am Kopf seines Hasen und legte ihn auf die Knie.


    „Papa war draußen. Wollte gucken, warum Menschen schreien. Papa kam wieder zurück und war so sauer. Aber nicht auf Peter, sondern, weil einer ihn gebissen hatte. Dann – kurz danach schrie er wie die anderen draußen. Laut. Und war soooo böse. Peter konnte Papa nicht mehr verstehen. Und dann …“


    Peterbrach in heftiges Schluchzen aus. Maria umarmte den Jungen und streichelte ihm sanft über den Kopf. Langsam beruhigte er sich, und es kullerten keine weiteren Tränen aus seinen Augen.


    „… dann sagt Papa ‚aah‘ und hat Mama gebissen ...“


    „Was ist dann passiert?“Nun konnte auch Nikolai seine Anspannung nicht zurückhalten und unterbrach Peter bei seiner Rede.


    „Mama … Mama war auch böse, bestimmt, weil Papa sie gebissen hat. Sie haben beide geschrien … wie verrückt!“


    Als Zeff von Peter diesen Vergleich hörte, konnte er sich ein Lachen nicht verkneifen. Er war wohl der Einzige, der den Ernst unserer Lage und des soeben Erzählten nicht ganz verstand. Es amüsierte ihn, von einem geistig behinderten Jungen zu hören, wie dieser jemand anderen als verrückt bezeichnete.


    Georgi strafte den Soldaten mit einem weiteren bösen Blick, wobei seine Oberlippe nervös zuckte. Ich merkte, das Verhalten seines Kameraden ging ihm schon seit Längerem gewaltig auf die Nerven, doch er riss sich zusammen.


    Peter achtete nicht auf die Reaktion des am Fenster stehenden Zeff und fuhr mit seiner Erzählung weiter fort.


    „Peter hatte Angst, weil Peter dachte, Eltern böse auf ihn. Aber Peter hat nichts Böses gemacht! Nein.“Nun schaute der junge Mann in die Runde und blickte jeden Einzelnen nacheinander an. Seine unschuldigen grünen Augen blinzelten, und wieder kamen Tränen zum Vorschein.


    Wir alle wussten, was mit seinen Eltern passiert war, doch Peter war es wohl nicht klar. Er rechnete nicht damit, dass seine Eltern einer Krankheit zum Opfer gefallen waren, sondern ging davon aus, dass sie sauer auf ihn waren.


    „Wo sind deine Elternjetzt?“, wiederholte ich meine anfängliche Frage. Nun merkte ich, dass mein Körper zitterte, teils vor Aufregung, teils vor Angst, die Geschichte unseres Gastgebers weiter zu hören.


    Peter sah von seinem Hasen auf. „Peter hat sich im Zimmer eingesperrt … gewartet, bis Mama und Papa nicht mehr streiten. Aber Peter hat nicht verstanden, warum sie streiten. Mama und Papa sagten wirres Zeugs. Eltern haben Peter wohl vergessen … und … kamen nie in mein Zimmer. Nachts ist Peter rausgegangen, wegen Hunger. Mama und Papa standen dort“, der Junge streckte seine Hand aus und zeigte auf die Balkontür, genau dorthin, wo sich Zeff aufhielt.


    Der Gedanke, auf derselben Stelle zu stehen, wo sich die Infizierten aufgehalten hatten, gefiel dem jungen Soldaten nicht. Mit einer angewiderten Miene machte er paar Schritte zur Seite und stand nun neben Georgi.


    „Mama stand da und schaute aus dem Fenster. Papa schlug gegen die Scheibe und schrie … immer weiter. Peter hatte Angst, mit ihnen zu reden … ging in die Küche und holte sich leise etwas zu essen. Danach war Peter zwei Tage im Kinderzimmer, doch Eltern haben immer geschrien … immer geschrien … so laut!“


    Der Junge wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes die Nässe aus dem Gesicht und lehnte den Kopf an Marias Schulter. Alle waren wie paralysiert und hingen gespannt an Peters Lippen. Er dagegen fühlte sich wohl in Marias Nähe und schloss die Augen. Die Sehnsucht nach seiner Mutter war ihm deutlich anzusehen. Ich erinnerte mich wieder an das eingerahmte Bild und die Frau, die darauf zu sehen war. Tatsächlich war Maria in etwa in dem gleichen Alter wie Peters Mutter. Das war die einfachste Erklärung für seine Zuneigung.


    „Aber wir haben deine Eltern nicht gesehen. Sind sie weggegangen?“, fragte Georgi vorsichtig.


    „Nein. Hat Peter doch gesagt!“, antwortete ihm der Junge und öffnete wieder seine Augen.


    Ich nahm meine Waffe wieder in die Hände. Was hieß das? Sollten sie etwa noch hier sein?


    „Bald musste Peter aufs Klo, aber hatte Angst wegen bösen Eltern. Peter hat seinen Wecker genommen und ihn eines Nachts in die Abstellkammer gestellt. Als Wecker klingelte, Eltern böse und suchten ihn ... und Peter … hat die Tür zugemacht.“


    Keiner von uns sagte ein Wort. Ich schluckte heftig.


    „Koslov?!“ Zeff sah mich an und erwartete eine Antwort.


    Im gleichen Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich hatte tatsächlich einen Raum nicht durchsucht! Mir war zwar klar gewesen, dass die Tür neben dem Schlafzimmer sicherlich zu einer Abstellkammer gehörte, doch ich hatte nicht angenommen, dort etwas anderes vorzufinden als in den Räumen davor, nämlich gähnende Leere.


    Dieses Mal wäre jedes kritische Wort des Soldaten an mich gerechtfertigt, doch zu meiner Verwunderung hielt er seinen Mund und strafte mich nur mit einem abfälligen Blick. Die Botschaft seines Kameraden schien bei ihm angekommen zu sein.


    Ich ärgerte mich über meine Sorglosigkeit, meine Inkonsequenz und vor allem darüber, dass ich dem mir ohnehin nicht freundlich gesonnenen Zeff eine weitere Gelegenheit gegeben habe, über mich zu spotten.


    „Peter, sind deine Eltern noch in dieser Kammer?“, fragte Georgi und entsicherte gleich seine Waffe.


    „Jaaaa!“, antwortete Peter, sah zuerst Georgi an und danach die Pistole in dessen Hand. Offensichtlich wusste Peter, was das war. „Eltern nur böse. Darfst Eltern nicht wehtun, ja?“, fügte er hinzu und machte ein trauriges Gesicht.


    „Versprochen“, sagte Georgi und nickte. „Zeigst du mir, wo ich sie finden kann?“


    Peter entriss sich Marias wärmender Umarmung und stand so schnell auf, dass ihm der Hase fast aus den Händen fiel. Der Junge entschuldigte sich bei seinem Freund und klemmte ihn unter die Achsel.


    „Komm mit“, sagte er dem Soldaten und fuchtelte mit der Hand. Hilfsbereit und stolz darüber, dass ein so mächtig aussehender Mann ihn um Hilfe bat, lief er aus dem Wohnzimmer und blieb im Flur stehen. „Da!“


    Ich wusste, ohne es zu sehen, wohin Peter zeigte. Die Kammer befand sich in der direkten Nähe zum Wohnzimmer und lag auf der rechten Seite des Flures.


    Zeff gesellte sich, die Waffe ebenfalls schussbereit in der Hand, zu den beiden. Ich fragte mich, weshalb wir bislang kein Geschrei von den zwei Infizierten gehört hatten. Unsere Ankunft in die Wohnung und die geführten Gespräche konnten in den benachbarten Zimmern nicht ungehört geblieben sein.


    Georgi legte die Hand auf den Türgriff und gab Zeff ein Handzeichen. Maria rief Peter zu, wieder in das Wohnzimmer zu kommen und sich neben sie zu setzen. Sie wollte nicht, dass der Junge mit ansehen musste, was zwangsläufig geschehen würde, wenn die beiden Soldaten auf die infizierten Eltern treffen würden.


    Ich hielt die Luft an, in Erwartung des Kommenden. Georgi drückte den Griff nach unten und öffnete ruckartig die Tür. Zeff hob den Lauf seiner Waffe hoch und richtete sie nach vorne, doch dann schüttelte er nur den Kopf.


    „Noch eine Tür“, gab er uns zu verstehen.


    Ich konnte es mir nicht verkneifen, ich schaute ebenfalls in den Raum hinein. Ich sah eine massive Metalltür. Diese war durch ein quer auf dem Boden liegendes Regal verbarrikadiert, sodass sie von der anderen Seite nicht geöffnet werden konnte. Nun war mir auch klar, weshalb die beiden Eingesperrten sich ruhig verhielten. Der Zwischenraum schirmte die von außen kommenden Geräusche ab und sorgte dafür, dass die Infizierten keinen Verdacht auf eine sich in ihrer Nähe befindende Mahlzeit schöpften. Dies war wohl auch der Grund dafür, weshalb sie sich so ruhig verhielten und auch Peter über die letzten Tage in Ruhe gelassen hatten.


    Der Vorraum sah alles andere als geordnet aus. Überall auf dem Boden lagen leere Gläser, Tüten und Flaschen herum. Trotzdem erkannte ich in dem wilden Durcheinander das eine oder andere für uns Nützliche. Unter dem Regal standen mehrere Konservendosen sorgfältig aufgestapelt.


    Zeff senkte seine Waffe und ging hinein. Auch ihm war der Fund sofort aufgefallen. Wir alle waren hungrig, und Essen war das Erste, wonach wir immer Ausschau hielten. Gierig griff der junge Soldat nach etwas Essbarem. Und mit einem Mal war mir klar, wieso Peter noch so gut aussah, und ich verstand auch, weshalb die Küche so leer war.


    Zeff warf seinem Freund grinsend eine Dose Tunfisch zu und rief laut: „Heute gibt’s Fisch auf der Speisekarte!“


    Noch bevor Georgi ihn ermahnen konnte, seine Lautstärke zu drosseln, ertönte schon das wilde Trommeln auf der anderen Seite der Metalltür.


    „Schwachkopf!“, zischte Georgi und versetzte dem Burschen eine Ohrfeige mit dem Handrücken. „Ich frage mich oft, ob du jemals überlegst, bevor du dein Maul aufreißt!“


    Zeff schaute zu Boden und ging zurück in den Flur.


    Die Schläge von Peters infizierten Eltern ließen alle in der Wohnung zusammenzucken. Doch die zweite Tür hielt stand. Bei genauem Hinsehen nahm ich kaum Erschütterungen der Tür wahr. Seltsam!


    Ich meine, seltsam war nicht nur, dass eine Speisekammer in einer Wohnung in zwei Abschnitte aufgeteilt war, die hintere dazu noch mit einer Metalltür versehen. Vielmehr interessierte mich, wozu der weitere Raum in der Vergangenheit wohl gedient haben mochte. Um Vorräte aufzubewahren, musste man sicherlich keine durch und durch verstärkte Tür einbauen. War es eine Sicherheitsmaßnahme oder gar ein Diebstahlschutz? Wenn ja, wofür? Ich war neugierig, zu erfahren, was sich, außer den Eltern des behinderten Jungen, noch in der Kammer befand.


    Georgi schaute sich die Metalltür genauer an und ruckelte vorsichtig an dem angeschweißten Griff. Genau in der Mitte, oberhalb des Griffes, befanden sich zwei Verriegelungsschlösser sowie ein Schiebebalken aus gepresstem Stahl, dessen Enden jeweils in einer in der Wand verankerten Halterung steckten. Das Gefängnis der Infizierten schien wirklich sicher zu sein.


    Ich bewunderte Peter für seine Cleverness, dass es ihm gelungen war, seine so gefährlichen Eltern in diese Falle zu locken, und vor allem, wie er genug Mut haben konnte, die Tür hinter ihnen zu verschließen, um sie endgültig einzusperren. Georgi inspizierte die Kammer nun persönlich und trennte den auf dem Boden liegenden Müll von noch nicht geöffneten Essensvorräten. Diese stellte er nacheinander in den Flur hinaus und verschloss anschließend die Kammer wieder.


    „Du hältst als Erster Wache“, sagte er zu Zeff und ließ den Soldaten sich an der Tür positionieren.


    Die Schreie der beiden Insassen und ihr ständiges Poltern waren nun dank der beiden Barrieren, die uns voneinander trennten, kaum noch hörbar. Dennoch war sowohl bei mir als auch bei allen anderen das anfängliche Gefühl der Sicherheit wieder verflogen. Im Grunde war unser neuer Unterschlupf nicht weniger gefährlich als jeder andere Ort in dieser Stadt.


    Peter entging das Geschrei seiner Eltern nicht. Er schien noch verwirrter zu sein, als er es zuvor war. Um sich davon abzulenken, hielt er sich vorwiegend in der Nähe von Maria auf und kritzelte geistesabwesend in seinem Buch herum.


    Georgi schleppte die Essensausbeute ins Wohnzimmer und stellte die Dosen auf den Tisch.


    „Meins“, sagte Peter kurz und wandte sich sogleich wieder seiner eigentlichen Aufgabe zu.


    Unsere Gruppe war sicherlich nicht die Vorzeigegesellschaft, wenn es um das Verhalten in fremden Wohnungen ging, doch die Zeit, in der wir lebten, erlaubte es uns nicht, zu stark auf unsere Manieren und gesellschaftlich korrektes Verhalten zu achten.


    Wir rationierten den neuen Fund und den verbliebenen Rest unseres Proviants. Große Ausbeute war das zwar nicht, aber dafür hatten wir eine weitere Person gefunden, die noch menschlich war. Peter war zwar nicht ganz klar im Kopf, dennoch angenehmer als manch anderer Wegbegleiter.


    Den Rest des Tages gönnten wir uns eine Erholungspause und ließen zunächst die beiden Älteren ausschlafen und zu neuen Kräften kommen. Nach einigen Stunden löste ich Zeff vor der Kammertür ab, sodass auch er endlich in den Genuss des Fisches kam, den er zuvor lauthals angepriesen hatte. Georgi verbrachte die meiste Zeit damit, an der Balkontür zu stehen und das Treiben der Infizierten auf der Straße zu beobachten. Auf den Balkon selbstging er jedoch nicht hinaus. Auf meine Nachfrage sagte er, er wolle bei Tageslicht keine Gefahr eingehen, von den sich herumtreibenden Streuner entdeckt zu werden. Er rechnete zwar nicht damit, dass sie genügend Intelligenz besaßen, um die richtige Wohnung ausfindig zu machen, doch ein belagertes Treppenhaus wollte keiner von uns haben.


    Peter dagegen machte sich wohl keine Sorgen um das Überleben oder um die Frage, was er in den nächsten Tagen essen oder trinken sollte. Erneut ertappte ich mich dabei, wie ich ihn ansah und um seine unschuldige Sorglosigkeit beneidete. Die Hälfte des Tages verbrachte er auf dem Sofa. In fester Umarmung mit seinem Stofftier döste er vor sich hin und gab nur hin und wieder leise Schnarchlaute von sich. Früher oder später würden wir uns Gedanken über den Jungen machen müssen. Wir konnten ihn auf garkeinen Fall in der Wohnung lassen, wenn wir weiterzogen. Alleine und ohne Nahrung, an deren bereits fast vollständigem Verschwinden wir nicht unschuldig waren.


    Als Nikolai mit einem frischen und munteren Gesicht aus dem Schlafzimmer kam und mich von der Wache ablöste, gesellte ich mich zu Georgi und sprach es an.


    „Er wird mit uns kommen“, sagte der Soldat trocken. „Ich bezweifle, dass er uns kämpferisch verstärken kann, und möglicherweise wird er uns sogar beim Vorwärtskommen aufhalten, doch eine andere Wahl haben wir nicht. Ich lasse den Jungen nicht in diesem Grab.“


    Georgi hatte recht. Peter zurückzulassen stand nicht zur Diskussion. Vielmehr machte ich mir Sorgen darüber, wie wir es dem bereits ohnehin seelisch angeschlagenen Jungen erklären sollten, dass er sein geliebtes Zuhause verlassen und uns folgen musste, und zwar ohne seine Eltern. Ich war mir sicher, dass ihm das ganze Ausmaß seiner Not nicht bewusst war, und er auch nicht verstand, was gerade draußen vor sich ging.


    Die Neuigkeit, die sein Leben so einschneidend verändern würde wie die Infizierung seiner Eltern, musste ihm schonend beigebracht werden. Um unnötige Schwierigkeiten dabei zu vermeiden, musste diese Aufgabe jemand erledigen, der sich darauf verstand, mit Menschen umzugehen. Meine erste Wahl fiel auf Maria. Innerhalb der kurzen Zeit hatte sie es geschafft, eine Verbindung zu Peter aufzubauen, die man fast mütterlich nennen konnte. Wenn er auf jemanden hören würde, dann auf sie.


    Ich setzte mich zu der gerade wieder wachgewordenen Maria und schilderte ihr unsere Überlegungen. Verständnisvoll wie immer hörte sie sich den Plan an und nickte.


    „Ich glaube, dass er ein guter Junge ist, dem das Schicksal mehr als böse mitgespielt hat", sagte sienachdenklich und mit einem traurigen Unterton in der Stimme.


    In der Wohnung war nichts, was uns von großem Nutzen sein konnte, abgesehen von Peters Proviantresten, die in einem oder zwei Tagen aufgebracht sein würden, und zwei Flaschen Orangensaft, die der Junge aus einem Versteck im Kleiderschrank seiner Eltern heraus gegraben hatte.


    Wir nutzten diesen zeitweilig relativ sicheren Unterschlupf, um unsere Kraftreserven wieder aufzubauen und unseren Körpern mal wieder etwas Hygiene zu gönnen. Nacheinander durfte jeder das Badezimmer mit Toilette für sich in Beschlag nehmen und sich in alle Ruhe frisch machen.


    Ich erschrak, als ich mein Gesicht im Wandspiegel betrachtete. Die Strapazen der letzten Tage ließen mich müde und sogar etwas älteraussehen. Meinen Bartwuchs und die Haare hatte ich vernachlässigt, sodass ich wie ein zerzauster Bergsteiger aussah.


    Knapp zwei Wochen, dachte ich beim Blick in den Spiegel. Die Welt versank, laut meiner Rechnung, seit etwas über zwei Wochen im Chaos, und meine Gedanken konzentrierten sich nur noch darauf, zu überleben. Ich erinnerte mich an den Morgen des Tages, an dem alles angefangen hatte. Vor der Besprechung hatte ich ausgiebig geduscht, mich rasiert, die Zähne geputzt und anschließend sogar Zahnseide benutzt, etwas, was ich normalerweise nur selten tat, da mich das unangenehme Gefühl dabei am Zahnfleisch sehr störte. Ich hatte mich eingecremt, damit meine Haut nach der heißen Dusche nicht zu sehr austrocknete, und zum Schluss meine Haare zur Seite gekämmt. Gott, war ich damals gepflegt und sauber.


    Mit einer kleinen Schere befreite ich mich von dem langen Bewuchs und rasierte die restlichen Stoppeln schließlich mit einem bereits gebrauchten Nassrasierer ab. Als ich fertig war, brannte meine Gesichtshaut. Es war mir ein bereits seit der Pubertät bekanntes, doch fast vergessenes Gefühl.


    Rasierwasser fand ich keines und musste mich mit einer Handcreme zufriedengeben, die ich in einem der Schränke fand. Das sollte ausreichen, um meine Gesichtshaut wieder zu beruhigen. Man kann nicht alles haben, dachte ich und lächelte mir zur Aufmunterung im Spiegel zu. Jedenfalls fühlte ich mich in diesem Moment wieder wie ein zivilisierter Mensch. Und ich war dankbar für alles, was mir gerade zur Verfügung stand. Nach den letzten Tagen der reinste Luxus! Ich wunderte mich zwar, wieso hier immer noch fließendes Wasser vorhanden war, doch ging ich nicht näher darauf ein. Ich akzeptierte diese wunderbare Tatsache und war froh darüber, endlich etwas Glück gehabt zu haben.


    Als ich aus dem Badezimmer kam, sah ich, dass Maria das Gespräch mit Peter bereits beendet hatte. Sie nickte mir zu.


    Er nahm die Nachricht erstaunlich gelassen hin. Ich hörte von ihm weder Gegenfragen noch hinterfragte er laut, was mit seinen Eltern geschehen würde. Es war schön zu sehen, dass Peter sich sichtlich darauf freute, mit uns aufzubrechen. Sofort stand er auf und packte hastig einen Rucksack, auf dem kleine Autos in verschiedensten Farben zu sehen waren, und holte hohe Wanderschuhe aus einem Schrank heraus. Seinem Hasen zog er ein Miniaturshirt über den Kopf und machte ihn somit ebenfalls reisefertig.


    „Peter, wir haben noch etwas Zeit“, sagte Maria ruhig zu ihm und nahm ihn bei der Hand. „Du musst dich noch etwas gedulden.“


    Peter war zwar enttäuscht, doch nicht böse. Er stellte seinen Rucksack wieder ab und zog die Schuhe aus. Das Shirt seines Freundes wurde ebenfalls ausgezogen und verschwand in Peters Hemdtasche.


    „Es ist nicht gut, wenn Hase Shirt anhat. Es ist zu warm hier. Hase schwitzt und wird krank. Peter macht sich Sorgen um den Hasen“, rechtfertigte er sein Verhalten.


    Zeff verdrehte angewidert die Augen, als er die Worte hörte, ersparte uns allen aber einen weiteren gehässigen Kommentar. Peter dagegen wusste sofort wieder, womit er sich beschäftigen konnte, schlug sein Malbuch auf und versank in seiner künstlerischen Tätigkeit.


    Als Georgi nach Stunden als Letzter das Badezimmer verließ und sich mit immer noch nassen Haaren neben Zeff und mir an der Balkontür postierte, dämmerte es bereits. Die letzten Sonnenstrahlen tauchten die Stadt in ein angenehm warmes, orangenes Licht. Man hätte denken können, alles wäre in Ordnung und friedlich, wären da nicht die unendlich vielen Infizierten, die immer noch die Straßen unsicher machten.


    „Wir machen gleich einen Ausflug“, sagte Georgi und wischte sich dabei mit einem Handtuch über den Kopf, sodass Wassertropfen auf dem Boden landeten. Peter schien das ganz und gar nicht zu gefallen, doch wagte er nicht, zu protestieren und ließ nur ein leises Grummeln von sich hören.


    „Aber gerne doch!“, antwortete ihm Zeff prompt. „Ich halte es hier langsam nicht mehr aus.“


    „Ich meinte nicht dich damit“, entgegnete Georgi trocken, faltete das feuchte Handtuch zusammen und wies dann mit dem Finger auch mich. „Sondern Alex. Du, Zeff, bleibst hier und bewachst sowohl die Eingangstür als auch die Kammertür. Und wehe, du lässt sie aus den Augen.“


    Zeff senkte den Blick und sah wie ein begossener Pudel aus. Es war bereits das zweite Mal, dass sein Kamerad ihn nicht auf einer Erkundungstour dabeihaben wollte. Er schien sich nicht sicher, wie er das deuten sollte. Das sah ich seinem Gesichtsausdruck deutlich an.


    Ich stellte mir vor, wie im Inneren des jungen Soldaten mehrere Stimmen die schaurigsten Theorien aufstellten, um das ihm unverständliche Verhalten seines Freundes zu erklären. Die eine Stimme redete ihm wahrscheinlich ein, dass es ein Zeichen der Anerkennung sei. „Er vertraut dir mehr als jedem anderen aus diesem elenden Haufen. Sonst würde er dir doch nicht diese verantwortungsvolle Aufgabe übertragen.“ Die andere, eine viel unangenehmere Stimme, spottete den jungen Soldaten womöglich und strafte ihn mit Verachtung. „Er vertraut dir nicht! Erkundungsgänge sind nicht ungefährlich, also will er jemanden an seiner Seite haben, auf den er sich verlassen kann! Deshalb nimmt er dich nie mit.“


    Als mich Zeff dann anschaute, war ich mir sicher, dass er in dem Moment genau diese oder sinngemäße Sätze dachte, denn sein Blick verriet nicht Gutes.


    „Was hast du vor?“, fragte ich Georgi und war gespannt auf seinen Plan.


    „Ich will die anderen Wohnungen noch genauer unter die Lupe nehmen. Wahrscheinlich finden wir dort noch Essensvorräte, die noch nicht verschimmelt oder abgelaufen sind.“


    Es war eine gute Idee. Obwohl ich die kurze Zeit ohne waghalsige Abenteuer genoss, wusste ich, dass es nicht von langer Dauer sein konnte. Georgis Vorhaben erinnerte mich wieder an die Realität und das wir alles nehmen mussten, was wir kriegen konnten.


    Ich nickte und gab zu bedenken: „Gut möglich, dass wir dabei auf weitere Infizierte stoßen werden, die sich immer noch in ihren Wohnungen aufhalten.“


    „Damit rechne ich. Wir werden keine Schusswaffen mitnehmen. Messer und das Bajonett müssen zu unserer Verteidigung ausreichen. Wir müssen leise sein, wie die Diebe in der Nacht. Dieser Unterschlupf mag viele Vorteile bieten, doch sitzen wir hier gleichzeitig fest, wie in einer Mausefalle. Wir haben nur einen Fluchtweg, und dieser führt durch das Treppenhaus. Sollten sie uns hier entdecken, ist es unser Ende. Es sei denn, wir lassen uns Flügel wachsen.“


    Ich musste schlucken. Georgis Worte versetzten mich für einen Augenblick in einen Schockzustand. Er hatte absolut recht. Unsere Situation war mir zwar bewusst, ich hatte sie jedoch in der recht gemütlichen Wohnung die letzten Stunden über verdrängt. Auch war es unangenehmer, wenn man es von einem anderen hörte und dieser es auch noch laut aussprach.


    Unsere Vorbereitungen waren kurz. Georgi bewaffnete sich nur mit seinem Messer. Ich ergriff das Bajonett und holte die Gasmaske aus der Tasche heraus. Früher oder später musste ihre Tauglichkeit als Schutz vor den Bissen geprüft werden, und ich sah keine bessere Gelegenheit dafür als den Erkundungsgang in den Wohnungen, sollte es dort zu einem Nahkampf kommen.


    Marias sorgenerfüllter Blick begleitete uns, als wir zur Tür schritten. Ein kurzer Blick durch den Türspion genügte: Die Luft schien rein zu sein. Mit einem Kribbeln in der Bauchgegend, das ich hier in der Sicherheit der Wohnung kaum verspürt hatte, entriegelte ich die Tür und ließ Georgi vorgehen. Zeff verschloss diese hinter uns wieder, und ich hörte, wie er sie von der anderen Seite wieder verbarrikadierte.


    Schlagartig verflog das angenehme Gefühl der Sicherheit genau so schnell wie meine Hoffnung, endlich keine Albträume mehr haben zu müssen.


    Die letzten tief stehenden Sonnenstrahlen fielen seitlich durch die verschmutzten Fenster und warfen leichte Schatten auf die Stufen des Treppenhauses.


    Die Sicht mit der Gasmaske war mehr als gewöhnungsbedürftig. Mein Blickfeld war sehr eingeschränkt, sodass ich, ohne meinen Kopf stark zu drehen, weder nach unten noch zur Seite schauen konnte. Es war der erste Nachteil meiner neuen Ausrüstung, doch ich gab ihr eine Chance, sich doch noch zu beweisen.


    Georgi begab sich sofort an die gegenüberliegende Tür, schirmte seine Augen mit beiden Handflächen ab und blickte durch den Spion. Er verharrte in dieser Stellung und konzentrierte sich auf das wenige, das er durch die kleine Öffnung erblicken konnte. In der Zwischenzeit schaute ich mich um und riskierte einen Blick nach unten. Bereits verdrängte traumatische Erinnerungen stießen aus meinem Unterbewusstsein wieder hervor, meine Flucht aus dem Bürogebäude und der Anblick der mir an den Fersen klebenden Infizierten, die hinter mir die Stufen hinunterliefen.


    Der Soldat riss mich aus meinen Gedanken. Zum Glück. Er schnalzte kaum hörbar mit der Zunge und deutete mir, zu ihm zu kommen. Er benutzte wieder die Zeichensprache, mit der wir bereits bei unserer Erkundungstour durch die Innenstadt kommuniziert hatten. Bevor ich einen weiteren Schritt auf ihn zumachen konnte, hob er aber die Hand. Ich blieb wie angewurzelt stehen.


    Ausgestreckter Daumen zur Tür. Zwei Finger in die Höhe.


    Ich erahnte seine Botschaft, auch wenn sie mir nicht ganz geheuer war. Peters Nachbarwohnung schien nicht leer zu sein. Georgi konnte anscheinend durch den Türspion zwei Gestalten erkennen, und ich hoffte inständig, dass es nicht mehr waren.


    Instinktiv umklammerte ich den kalten Griff meines Bajonetts und merkte, wie sich die Frequenz meiner Atmung erhöhte. Ich riss mich zusammen und versuchte, daran zu denken, dass sich mein Gefährte auf meine Fertigkeiten verließ. Sonst hätte er sich nicht für mich als Begleitung entschieden.


    Auch wenn ich es nicht beweisen konnte, spürte ich dennoch Zeffs verachtenden Blick in meinem Rücken. Ich war mir sicher, dass er immer noch hinter der Wohnungstür stand und uns durch den Spion beobachtete.


    Georgi formte einen Kreis mit Daumen und Zeigefinger und schaute michfragend an. Ich nickte zur Antwort, um zu zeigen, dass alles in Ordnung war und wir mit unserem Planfortfahren konnten.


    Der Soldat hatte zwar nicht die gleichen Utensilien wie Zeff, um Schlösser fremder Wohnungen mit Leichtigkeit aufzubrechen, doch dafür konnte sich Georgi wunderbar mit dem großen Messer behelfen. Geschickt und immer darauf bedacht, keinen Laut zu verursachen, klemmte er die stählerne Klinge zwischen Zarge und Tür auf Höhe des Schlosses ein und versuchte, sie mit weichen, fast sanften Bewegungen nach vorn ein das Innere des Verschlussriegels zu schieben. Das Holz stöhnte gequält, bis es schließlich mit einem Knacken dem Druck nachgab. Die Tür glitt bis auf einen etwa zehn Zentimeter großen Spalt langsam nach innen.


    Georgi ließ keine unnötige Zeit verstreichen und ging leise wie eine Katze auf direktem Weg in die Wohnung hinein. Ich folgte ihm auf Schritt und Tritt, nicht nur, um ihm Rückendeckung zu geben, sondern vielmehr, weil ich mich davor fürchtete, mich erneut in einem Treppenhaus aufzuhalten. Mein Erlebnis in dem Bürogebäude hatte mich wirklich tief traumatisiert.


    Der Grundriss der Nachbarwohnung kam mir bekannt vor und unterschied sich nur unwesentlich von Peters Wohnung. Wir befanden uns nun in einem weiträumigen Eingangsbereich, der über fünf weitere Türen verfügte. Da wir nicht wussten, in welchem Zimmer sich die infizierten Bewohner befanden, mussten wir mit Angriffen von allen Seiten rechnen. Offensichtlich hatten sie aber unser gewaltsames Eindringen noch nicht bemerkt.


    Georgi postierte sich an der nächstgelegenen Tür und spähte um die Ecke. Das Zimmer schien leer zu sein, denn er wandte sich schnell einem anderen zu. Zwischenzeitlich hatte ich die aufgebrochene Wohnungstür wieder angelehnt und mich dagegengestellt. Ich stieß leise die Luft aus, die ich während des Aufbrechens der Tür angehalten hatte. Das Bewusstsein, zumindest von einer Seite keinen Angriff erwarten zu müssen, gab mir ein beruhigendes Gefühl.


    Die Wohnzimmertür war zu. Es war eine moderne Tür aus Milchglas, die uns nur einen spärlichen Blick in das Innere gewährte, doch, wie ich schnell erkannte, ging Georgi genauso wenig wie ich davon aus, dass sich die Infizierten dort befanden. Dazu hätten sie nach dem vollständigen Ausbruch der Infektion noch genug Verstand haben müssen, um eine Tür aufzumachen und sie wieder ordnungsgemäß zu verschließen. Nach dem, was ich in den letzten Tagen erlebt und gesehen hatte, bezweifelte ich das aber: Diese Art Intelligenz fehlte den Biestern völlig. Zumindest ab einem bestimmten Zeitpunkt. Die Seuche wurde wohl von einem Familienmitglied oder Bekannten der von draußen kam in die Wohnungen eingeschleppt worden sein. Peters Vater war sicher nicht der Einzige im Haus, der von den Unruhen auf den Straßen neugierig geworden war und dort nachgeschaut hatte.


    Trotz der eingeschränkten Sicht mit der Maske entging mir der veränderte Gesichtsausdruck meines Begleiters nicht. Seine Mundwinkel hingen nach unten, die Augen kniff er stark zusammen, und seine Mimik deutete Ekel an. Bevor sich Georgi zum nächsten Zimmer bewegte, wischte er sich die Schweißperlen von der Stirn und krümmte sich leicht.


    Ich wunderte mich über sein ungewöhnliches Verhalten und konnte mir dieses nicht erklären. Plötzlich verkrampfte sich Georgis Körper mehrmals, um sich kurz danach wieder zu entspannen. Jetzt verstand ich: Er schien etwas zu riechen undkämpfte gegen seinen Würgereflex an.


    Ich zögerte kurz, dann entriegelte ich doch den Verschluss meiner Gasmaske und zog diese langsam aus. Bereits beim ersten Atemzug ohne den Filter wusste ich, weshalb sich Georgi so verhielt. Die Luft in der Wohnung stank bestialisch und war nicht zu vergleichen mit der frischen Luft in Peters Wohnung. Sofort hielt ich den Atem an und zog die Gasmaske wieder auf. Ich hatte recht gehabt, die Maske war doch eine große Hilfe, auch wenn sie noch nicht den Zweck erfüllte, den ich mir für sie zurechtgelegt hatte.


    Gierig sog ich mehrere Atemzüge gefilterter Luft ein, konnte dadurch den ekelerregenden Geschmack aber nicht aus meinem Mund vertreiben. In dieser Wohnung war etwas faul, sowohl im übertragenen als auch im direkten Sinne.


    Georgi schüttelte den Kopf, als ob er dadurch die Übelkeit und den Gestank von sich wegscheuchen könnte und schaute in die Küche. Ich sah, wie er erneut angewidert das Gesicht verzog.


    Eigentlich wollte ich gar nicht sehen, was er bereits gesehen hatte. Ich machte trotzdem zwei Schritte vorwärts und verließ meine mehr oder weniger sichere Position. Die Gasmaske schränkte meine Sicht sehr ein, doch im nächsten Augenblick war ich dankbar dafür angesichts des traurigen und schrecklichen Schauspiels vor uns.


    Auf dem Küchenboden lag der Körper eines jungen Mannes. Das Gesicht oder eher das, was davon noch übrig war, konnte ich zwar nicht erkennen, doch die weißen Sportschuhe, wie sie bei den Jugendlichen in diesem Jahr beliebt waren, bestätigten meine Vermutung. Die Schnürsenkel waren nicht zu. Sie ordentlich zuzuschnüren, hatte er wohl nicht mehr geschafft.


    Der Tote lag in einem breiten Blutsee. Seinem eigenen Blut, das bereits geronnen und getrocknet zu sein schien. Der Küchenboden war übersät von blutig roten Fußabdrücken, die von den Schuhen derer stammten, die allem Anschein nach für den Tod des Unglücksraben verantwortlich waren. Drei Gestalten beugten sich über den Körper und waren gerade dabei, ihr abscheuliches Abendessen zu sich zu nehmen.


    Georgi schlich an mir vorbei in die Küche. Sein Messer hielt er in der Hand, entschlossen, dieses schreckliche Massaker mit einem noch schrecklicheren zu beenden.


    Die am Boden knienden Infizierten achteten nicht darauf, was sich hinter ihren Rücken abspielte. Sie waren hungrig und stillten diesen Hunger mit dem fast aufgegessenen Körper des Jungen.


    Georgis Messer bohrte sich mit einem dumpfen Schlag in den Kopf des Ersten, ein älterer Mann, fast schon ein Greis. Seine blutbeschmierten Hände fielen schlaff herunter, der Kiefer erstarrte mitten in der Kaubewegung. Mit weit geöffnetem Mund fiel der Mann nach hinten und blieb reglos auf dem Küchenboden liegen. Die Finger seiner Hand öffneten sich, und etwas Rotes fiel heraus, kullerte etwas zwei Zentimeter am Boden entlang und hinterließ eine rote Blutspur. Die Küchenwand stoppte das Rollen.


    Ich beobachtete, geschockt und irgendwie fasziniert zugleich, wie in einem Film, diese Bewegung des unbekannten etwas und versuchte, zu erahnen, um was es sich handeln könnte. An den Gläsern meiner Gasmaske bildete sich eine leichte Kondensatschicht. Hastig wischte ich die Nässe mit dem Finger weg und schaute genauer hin. Sicherlich hätte Nikolai als erfahrener Arzt nicht solange gebraucht, um diesen Körperteil zu identifizieren, doch ich brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass es sich um das Herz des Jungen handeln musste.


    Das unbeschreiblich unangenehme Gefühl in meiner Magengegend löste die starre Faszination ab, und ichwehrte mich verzweifelt dagegen, mich zu übergeben.


    Georgi kämpfte in der Zwischenzeit mit den beiden anderen Infizierten. Der grässliche Anblick und der kaum zu ertragende Gestank beeinflussten seine Fertigkeiten, mit dem Messer umzugehen, kaum. Die Infizierten stellten keine wirkliche Herausforderung für ihn dar und bekamen einer nach dem anderen das kalte Metall seiner Waffe zu spüren. Es kam nicht mal ein Funken Widerstand. Die Infizierten wurden von dem Soldaten bei ihrem Abendessen überrumpelt.


    Ich mischte mich in das Geschehen nicht ein, konnte es auch nicht, sondern stand wie erstarrt an der Türschwelle und sah Georgis Treiben nur zu, immer noch von dem sich mir bietenden Anblick erschüttert.


    Die beiden anderen waren eine alte Frau und ein Mann im mittleren Alter. Es war schwer, das richtige Alter der Infizierten zu schätzen, wenn man nur nach ihrem Aussehen gehen konnte. Ich erinnerte mich wieder an den Mann, der mich bei der Radiostation verfolgt hatte, und an sein von der Infektion entstelltes, grässliches Gesicht. Die Infektion veränderte nicht nur das Innere, sondern auch zum großen Teil das Äußere und machte den vormaligen Menschen zu einem unersättlichen Monster.


    Georgi säuberte seine Waffe wie gewohnt an den Kleidern seiner Opfer, hielt sich jedoch hin und wieder die linke Hand vor die Nase, um den abstoßenden Gestank abzuschirmen. Er stand über den Resten des Jungen gebeugt und somit genau über der Herkunft des stinkenden Übels. Der Mann tat mir irgendwie leid, doch war er selbst schuld, da er es nicht für notwendig gehalten hatte, sich ebenfalls eine Gasmaske über den Kopf zu ziehen.


    Bevor ich das Gedachte laut aussprechen konnte, hörte ich ein Geräusch rechts von mir. Ehe ich meinen Kopf so weit bewegt hatte, dass ich den Grund dafür ausfindig machen konnte, wurde ich gepackt und zu Boden gerissen. Das Gewicht des Unbekannten war enorm. Auch der Überraschungseffekt war dafür verantwortlich, dass ich das Gleichgewicht verlor und hart auf dem Boden landete. Der Körper des Angreifers fiel auf mich und machte es mir schwer, ein- und wieder auszuatmen.


    Es dauerte wahrscheinlich mehrere Sekunden, bis ich mich von dem Schock erholte und verstand, was mit mir gerade geschah. Noch etwas benommen, öffnete ich die Augen. Auf mir lag eine Frau. Ihr aufgedunsenes Gesicht blickte gierig auf mich hernieder. Ihr von Speichel- und Blutresten verschmutzter Mund öffnete und schloss sich in rhythmischen Wiederholungen, immer wieder stieß sie gegen die Gasmaske. Ich wusste, was sie wollte: mein Fleisch.


    Ich spürte den enormen Adrenalinschub, der meinen Körper elektrisierte. Instinktiv packte ich sie am Hals und versuchte, ihr Gesicht so weit, wie es nur ging, von meinem wegzuschieben. Es war ein schweißtreibendes Vorhaben, denn sie versuchte immer wieder, sich aus meinem Griff zu befreien, um doch in den Genuss meines Fleisches zu kommen. Sie war so von ihrem gierigen Vorhaben gefangen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis es ihr gelingen würde, genau dieses Ziel zu erreichen.


    Ich musste handeln. Sofort.


    Ich wandte mein Gesicht zur Seite und suchte verzweifelt nach dem Bajonett, das bei dem Sturzflug meiner Hand entglitten war. Ich fand schnell die rettende Klinge. Sie lag etwa eine Handbreit von mir entfernt auf meiner rechten Seite. Ich hatte Glück im Unglück. Ich war Rechtshändler, und die Lage des Messers kam mir entgegen. Die Frau wehrte sich heftig, und ich hatte große Mühe, ihr Gesicht mit meiner etwas schwächeren Hand von mir wegzuschieben, doch es gelang mir.


    Genauso gierig, wie die Frau nach meinem Gesicht schnappte, griff ich verzweifelt nach dem Bajonett und bekam es schließlich mit dem Zeigefinger zu fassen. Ich schob es zu mir heran, bis es nah genug war, um es in die Hand zu nehmen. Nie war ich so glücklich darüber gewesen, eine scharfe Klinge in meiner Hand zu halten, wie in diesem Augenblick. Ich fühlte mich wieder stark und sicher, obwohl ich mich in einer Lage befand, die alles andere als prickelnd war.


    Ich schöpfte meine letzten Kraftreserven aus und schob das hässliche Gesicht der Frau erneut von mir weg, immer darauf bedacht, nicht aus Versehen an ihrem Speichel abzurutschen und mit der Hand oder auch nur einem Finger in dem widerlichen Mund zu landen. Meine Mühe wäre vergebens gewesen, und die Frau hätte sich sicher nicht darüber beschwert, anstatt meines weichen Fleisches meine Finger als Vorspeise zu kosten.


    Sie stöhnte, als ich den Druck auf ihren Hals erhöhte. Meine Hand zitterte unter dem enormen Gewicht ihres Körpers, doch das in mir sprudelnde Adrenalin schenkte mir weitere Kraft, um nicht auf dem halben Weg aufzugeben. Mit einem heftigen Ruck schubste ich sie weg und stach im selben Moment mit der Spitze meiner Waffe zu. Ich zielte auf die Schläfe, doch leider verfehlte ich sie. Die Waffe bohrte sich durch die aufgedunsene Wange der Frau und durchlöcherte sie. Verdammt!


    Aus der zusätzlichen Öffnung tropfte weiterer Speichel auf mich herunter und blieb auf meiner Maske kleben. Durch die Verletzung verursacht, ergoss sich auch ein leichter Blutstrom auf mich, der seinen Ursprung entweder in der Kehle der Frau oder der Zunge hatte. Zwei weiße Klümpchen fielen auf die runden Maskengläser herunter, rutschten weg und blieben auf dem Luftfilter liegen. Mein Schlag hatte der Frau mehrere Backenzähne herausgebrochen. Ein Anflug von Galgenhumor erfasste mich: Gut! Mit ihnen konnte sie mich schon mal nicht mehr beißen.


    Langsam wurde sie ungeduldig und versuchte krampfhaft, sich aus der Falle zu befreien. Ich dagegen geriet mehr und mehr in Bedrängnis. Wie sollte ich aus der Situation lebend herauskommen? Und was war mit Georgi? Lebte er noch? War er auch in einen Kampf verwickelt? Was sollte aus dem Rest unserer Gruppe werden, wenn wir hier nicht lebend herauskamen?


    Unvorstellbar, welche Gedanken mir in dieser so unwirklich vorkommenden Situation durch den Kopf schossen.


    Nicht, dass ich Georgi nicht zutraute, auf sich selbst aufzupassen, dennoch wusste ich nicht, ob er im Eifer des Gefechts meine Abwesenheit oder meine verzweifelte Lage bemerkt hatte. Von mir konnte er zurzeit keine Rückendeckung erwarten.


    Gerade hatte ich mich entschlossen, einen weiteren Angriffsversuch durchzuführen, als sich der Körper der Frau plötzlich verkrampfte. Aus ihrer Stirn ragte die blutige Spitze eines Messers heraus. Dickflüssige rote Masse verschlechterte meine Sicht. Es war der aus dem Kopf der Frau heraus sickernde Blutstrom, der sich über meine zum Glück geschützten Atemwege und die leider ungeschützten Haare ergoss. Ein weiterer Ruck – das Gewicht auf mir erhöhte sich, meine Arme gaben nach, und der schlaffe Körper der toten Frau landete auf meiner Brust.


    Endlich – sie war tot, und Georgi war derjenige, der ihr und mir den Frieden gebracht hatte. Ich empfand nun nicht zum ersten Mal ein Gefühl der tiefen Dankbarkeit für diesen Mann, obwohl er eine unbeschreibliche Sauerei angerichtet hatte. Aber er hatte mich erfolgreich von dem Ding gerettet, das sich an meinem Fleisch hatte laben wollen.


    Die Gasmaske war hinüber, zumindest was ihre Sauberkeit anging. Ich bereute keine Sekunde, diese unbequeme und doch so enorm nützliche Ausrüstung angezogen zu haben. Sie hatte ihre ganze Wirkung gezeigt und mir wahrscheinlich mein Leben gerettet. Die Gläser und der Luftfilter hielten die stinkenden, infektiösen Körperflüssigkeiten der Frau von meinen Augen, Nase und Mund fern.


    Ich befreite mich von der schrecklichen Last, indem ich den Leichnam einfach zur Seite stieß, und blickte in das besorgte Gesicht des Soldaten.


    „Ich dachte schon, es wär vorbei mit unserem Ingenieur“, flüsterte Georgi mir zu und säuberte dabei seine Waffe.


    „Danke, Georgi“, entgegnete ich und ergriff seine Hand, die er mir entgegenstreckte, um mir wieder auf die zitternden Beine zu helfen.


    „Du brauchst dich nicht zu bedanken, Alex. Ich hätte die Lage besser einschätzen sollen. Ich habe durch den Spion nur zwei von ihnen gezählt. Das da“, er wies auf die Frau und schüttelte über sich selbst den Kopf, „habe ich doch tatsächlich übersehen.“


    Ich zog die verschmutzte Maske aus und befestigte sie an meinem Gürtel. Georgi schien sich inzwischen an den übelerregenden Gestank gewöhnt zu haben, ich dagegen musste mich ohne den Atmungsschutz überwinden, überhaupt einen Atemzug zu tätigen. Ein heftiger Würgereiz erfasste mich. Ich stützte die Hände etwas auf den Oberschenkeln ab und ließ den Kopf hängen. In der Wohnung hing eine schwer zu ertragender Duft. Es stank nach Tod, Blut, vermischt mit dem süßlichen Geruch von verwesendem Fleisch.


    „Lass uns die Sache schnell hinter uns bringen. Die hierhaben uns lange genug aufgehalten“, sagte Georgi, während er mir kurz auf den Rücken klopfte, und verließ dieses Schlachtfeld von Küche.


    Ich hatte dem Vorschlag nichts entgegenzusetzen und folgte dem Soldaten. Die weiteren Zimmer waren leer. Wir kontrollierten alle Räume, schauten hinter jede Tür, um jeglichen weiteren Angriff aus dem Hinterhalt auszuschließen.


    Die Wohnung war spärlich eingerichtet mit abgenutzten Möbeln. Bilder mit Waldmotiven und aufwändig gestaltete Schnitzereien schmückten die Wände. Eine Wohnzimmerwand war mit einer Fototapete beklebt: ein sprudelnder Wasserfall, ein romantisch wirkender See – dies verlieh dem Zimmer eine besondere Atmosphäre. Die gegenüberliegende Wand war mit einer Unmenge gerahmter Bilder verziert.


    Ich warf einen flüchtigen, doch sehr neugierigen Blick darauf. Es reizte mich zu erfahren, wer der frühere Bewohner dieser Wohnung gewesen war. Die Bilder waren in chronologischer Reihenfolge von unten nach oben aufgehängt, wobei unten die ältesten Fotografien–Schwarz-Weiß-Bilder – hingen und oben die aktuelleren in Farbe. Die eingerahmten Fotos glichen einer Filmleinwand, die das Leben eines Paares zeigte.


    Auf einem der oberen Bilder erkannte ich sie dann: Der ältere Mann – er war in der Küche der Erste gewesen, den Georgi von seinem Leiden befreit hatte –, die Frau, die mich wie ein Sumo-Ringer von den Füßen gerissen hatte – sie war stets an der Seite des Mannes abgebildet. Ich erkannte sie sofort, auch wenn kein Foto ihr heutiges Aussehen mehr widerspiegelte.


    Wir waren also in der Wohnung dieses alten Ehepaares. Der Junge und die andere Frau waren vielleichtdie Kinder oder Enkelkinder der beiden.


    Tiefe Trauer überkam mich. Mir wurde erneut schmerzlich bewusst, wie schlimm das Ausmaß der Epidemie war, wie tiefgreifend sie uns Menschen, die wir doch überwiegend mitfühlende und soziale Wesen waren, veränderte. Sie verwandelte nicht nur die infizierten Menschen zu wilden und gefährlichen Tieren, sondern auch uns, die bisher von der Infektion verschont wurden. Um unser Leben zu schützen, mussten wir uns mit ihnen auf die gleiche Ebene stellen und unserem animalischen Instinkt folgen. Der Stärke würde hoffentlich siegen.


    Als ich das Klappern von Schranktüren hörte, erwachte ich aus meinen deprimierenden Gedanken, die mich etwas lähmten. Georgi hielt sich anscheinend nicht damit auf, über die Einrichtung der Wohnung mehr über die Menschen, die einst hier gelebt hatten, zu erfahren. Er war in der Küche mit den vier Körpern, wo er die Schränke durchstöberte. Die Fotos hatten mich abgelenkt, zumindest lange genug, bis sich meine Lunge und Nase etwas an den fürchterlichen Gestank gewöhnt hatten.


    Ich konzentrierte mich jetzt wieder auf den Grund unseres Hierseins und erinnerte mich an die Abstellkammer in Peters Wohnung. Also ging ich dorthin, wo ich sie auch hier vermutete. Beim Vorbeigehen an der Küche sah ich, dass Georgi bereits fündig geworden war. Er stapelte seelenruhig kleine Tüten, Dosen und Einmachgläser auf den Küchentisch. Dann war das wohl nicht umsonst gewesen, dachte ich.


    Die Abstellkammer war ebenfalls wie ein Treffer ins Schwarze. Es war die reinste Schatztruhe, zwar ohne Gold und Silber, aber gefüllt mit Saftflaschen und Essbarem. Ich lächelte und trat hinein. Fischdosen, eingelegtes Obst und Gemüse und verschiedene Konserven. Zwei Tüten mit Zwiebeln und Kartoffeln lagen in der Ecke, sahen aber alles andere als lecker aus. Die Wärme der letzten Tage war dem Gemüse zum Verhängnis geworden, es war schwarz und stank, doch den Geruch nahm ich kaum wahr. Meine Nase war inzwischen so abgestumpft, dass sie die ekelerregendsten Gerüche schlicht und einfach ausblendete.


    Ich stopfte meine Taschen voll und suchte nach einer weiteren Transportmöglichkeit. Es dauerte nicht lange und ich fand einen brauchbaren Pappkarton. Ich verstaute alles Brauchbare sorgfältig und nutzte jeden noch so kleinen Zwischenraum aus. Schon bald war der Karton bis oben hin mit Proviant gefüllt.


    Mit einem zufriedenen und glücklichen Gefühl ging ich zur Küche zurück, wo Georgi seinen Fund ebenfalls transportfähig machte. Dass mehrere Tote – scheußlich anzusehen – auf dem Boden lagen, ließ das Gefühl, heute doch etwas Gutes getan zu haben, nicht schwinden. Vielmehr versuchte ich, den Anblick so gut wie möglich auszublenden.


    „Volltreffer“, sagte der Soldat und erwiderte mein Grinsen. Auf dem Küchentisch lag ein zur Hälfte aufgegessener Schokoriegel. Georgi nahm diesen in die Hand, biss ein Stück ab und reichte mir den Rest. „Bedien dich, Alex. Das haben wir uns wirklich verdient.“


    Den Geschmack von Schokolade hatte ich bereits fast vergessen. Doch die Erinnerung kehrte schnell wieder zurück, als ich einen großen Bissen von dem Riegel nahm und ihn mit riesigem Appetit kaute. Meine Geschmacksknospen richteten sich auf, und das Süße der Schokolade verdrängte sogar den in der Luft hängenden Verwesungsgestank.


    Für den Bruchteil einer Sekunde überkam mich ein Anflug von schlechtem Gewissen. Unsere Gruppe musste die Essensrationen bereits seit Tagen sorgsam aufteilen, und die Portionen, die jeder von uns zwischen die Zähne bekam, waren alles andere als ausreichend. Doch beim zweiten Biss und dem Blick auf unsere sonstige Ausbeute verflog das unangenehme Gefühl genau so schnell, wie es gekommen war.


    In mein Glücksgefühlhinein hörte ich ein leises Stöhnen. Von unten. Der Junge, dessen Körper fast aufgefressen war, hatte die blutunterlaufenen Augenlider geöffnet und blickte uns beide an. Die bis auf die Knochen abgenagten Hände hoben sich in die Höhe, versuchten, nach uns zu greifen, sein Kiefer schnappte mehrmals auf und ab, doch die Bemühungen dieser entsetzlichen Kreatur waren vergebens.


    Georgi zog die Schnur einer großen Stofftüte zu, die bis oben hin mit Essen gefüllt war, wischte sich beiläufig die schokoladenverschmierten Mundwinkel mit der Hand ab und schaute dann den auf dem Boden Liegenden an. Er stellte keine Bedrohung für uns dar, dennoch wollte Georgi ihn nicht verschonen. Ich konnte nicht genau sagen, ob er aus Mitleid oder aus Sicherheitsgründen die Entscheidung traf, doch war sie meiner Ansicht nach die einzig richtige.


    Der Soldat machte sich nicht die Mühe, um den Gegner schonend von seinem Leiden zu befreien. Mit einem hastigen Ruck schleuderte er sein Messer Richtung Boden. Die scharfe Klinge bohrte sich durch den Knochen hindurch und fixierte den Kopf des Jungen auf dem Küchenboden. Die Skeletthände fielen schlaff herab.


    Ich bekreuzigte mich und schickte sowohl für die Seele des Jungen als auch für die seiner Familienangehörigen ein kurzes Gebet gen Himmel. Wieder machte ich mir Gedanken darüber, ob das Töten dieser Kreaturen eine Sünde war. Natürlich ließen mir mein Gewissen und mein Glaube zunächst keine Ruhe.


    Meiner Auffassung nach waren aber diese Menschen oder alles Menschliche in den Infizierten schon lange tot, bevor ich sie von ihrem Leiden erlöst hatte. Alle Infizierten, denen ich bislang den menschenunwürdigen Lebensrest geraubt hatte, wollten mich zuvor töten, hatten mich verfolgt und angegriffen. Also hatte ich in jedem Fall in Notwehr gehandelt. Mir war letztlich nichts anderes übrig geblieben, um mein eigenes Leben oder das meiner Gefährten zu retten.


    Auch wenn ich in der Zeit vor der Infektion nie einen Menschen hätte töten können, war ich jetzt doch tief in meinem Inneren davon überzeugt, dass ich nach meinem christlichen Glauben auf Gnade und Vergebung hoffen durfte. Vielleicht war dies ein Thema, das ich nicht nur mit Nikolai, sondern auch mit den Geistlichen im Kloster näher besprechen konnte.


    Das, was aber in diesem Augenblick für uns – Maria, Nikolai, Peter, Georgi, Zeff und mich – zählte, war das blanke Überleben. Und der soeben erbeutete Proviant würde uns zumindest für einige Zeit vor dem Hungertod retten.


    „Alex, wir sollten von hier verschwinden. Die Ausbeute ist ausreichend. Wir werden den anderen Wohnungen keinen Besuch mehr abstatten müssen“, sagte Georgi.


    Ich nickte zustimmend und mehr als erleichtert darüber. Der Kampf mit der Frau hatte mir schwer zugesetzt. Heute Nacht stand uns ein erneuter langer Marsch bevor. An die Strapazen, die also noch auf mich warteten, wagte ich kaum zu denken.


    Wir sahen wie ein Ehepaar nach einem langen Einkaufsbummel aus. Ich trug meine Kiste mit beiden Händen vor mir. Georgi trug seine Tasche in der einen und das gezückte Messer in der anderen Hand. Beim Hinausgehen verschlossen wir die Wohnungstür von außen, indem wir sie einfach in das aufgebrochene Schloss fallen ließen. Sie hielt einigermaßen. Der Gestank sollte also innerhalb der Wohnung bleiben. Das Risiko, durch diesen Geruch weitere Infizierte anzulocken, wollten wir nicht eingehen.


    Noch bevor wir das Treppenpodest vollständig überqueren konnten, öffnete Zeff uns bereits die Tür und ließ uns hinein. Unsere Ausbeute konnte sich sehen lassen, und die leuchtenden Augen der anderen erinnerten mich an Weihnachten und die Gesichter der Kinder, die die Anzahl ihrer Geschenke zum ersten Mal sahen. Keiner fragte uns, ob es einen Kampf gegeben hatte oder was wir in der Nachbarwohnung gesehen hatten. Und ich hatte ebenso wenig wie Georgi Lust, das Ganze in seinen schrecklichen Einzelheiten zu erzählen.


    Wir überließen Maria den Proviant und baten sie, uns eine kleine, aber dennoch großzügige Stärkung für die bevorstehende Reise vorzubereiten. In der Zwischenzeit trafen wir alle nötigen Vorkehrungen, um nach dem Essen sofort aufbrechen zu können.


    Während Zeff und Georgi ihre Waffen reinigten, säuberte ich mich und meine Maske im Bad und verstaute sie in der Tasche. Die bereits getrockneten Blut- und Speichelreste gingen nur mühsam ab, doch ich gab mir Mühe, bis die Gasmaske schließlich ihren ursprünglichen Zustand erreicht hatte.


    Nachdem wir uns gestärkt hatten, stand dem Aufbruch nichts im Wege. Da die Dämmerung nun hereingebrochen war und die Stadt lediglich vom Mond erleuchtet wurde, wagte Georgi einen Ausflug auf den Balkon. Durch die offene Tür strömte frische Luft in die Wohnung hinein. Ich machte ein Paar tiefe Atemzüge, um meine Lungen von dem eingeatmeten hartnäckigen Gestank zu befreien. Der Sauerstoff glich einem alkoholischen Getränk, der meine Sinne benebelte und mich in einen Zustand versetzte, den ich nur als angetrunken bezeichnen konnte.


    Als Peter klar wurde, dass die langersehnte Reise nun kurz bevorstand, wurde er immer aufgedrehter. Auch wenn er sowohl von seinem Kuscheltier als auch von dem Malbuch nicht genug bekam, konnten sie ihn nicht mehr ablenken. Er ging von einem Raum in den nächsten und löcherte die geduldige Maria mit der Frage, wann es nun soweit wäre.


    Nikolai bot an, den größten Teil des Proviants zu tragen und begründete es mit seiner Abneigung gegen das Kämpfen. Er wollte sich nützlich machen, nur nicht mit einer Waffe in der Hand. Meine Bedenken wegen des doch enormen Gewichts wies er zurück.


    „Das ist kein Problem, Alexej, glaube mir. Seit dem Ausbruch habe ich mich noch nie so lebendig gefühlt. Der Zwischenstopp und der Schlaf haben ein echtes Wunder bewirkt.“


    Peter folgte seinem Beispiel, zog seinen Kinderrucksack auf den Rücken und schnallte sich ebenfalls eine Tasche um. Das restliche Gepäck wurde unter den anderen aufgeteilt, wobei wir auf Maria wieder Rücksicht nahmen.


    Die Entfernung bis zum Kloster konnte nicht mehr groß sein. Nach meiner Schätzung hatten wir noch etwa einen Kilometer vor uns, und den konnten wir theoretisch in dieser Nacht zurücklegen. Voraussetzung dafür war eine „saubere“ Straße, also keine Angriffe durch Infizierte oder sonstige gefährliche Zwischenfälle.
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    Tag 17


    Das Ziel ist fast erreicht


    Peter konnte den Abschied von seinem Elternhaus und von seinen Eltern gut verkraften. Ich hatte Sorgen gehabt, dass ihm dies schwerfallen würde, doch der Bursche überraschte mich von Neuem. Auch machte er als unser neuer Wegbegleiter eine gute Figur. Mir war klar, wie wichtig es war, leise zu sein und sich wie ein Dieb von einem Schatten bis zum anderen durchzukämpfen. Er gab sich alle Mühe, auch insoweit mit uns mitzuhalten.


    Es war eine frische und klare Nacht. Die Wohnsiedlung war zwar von Infizierten umzingelt, wahrscheinlich die früheren Bewohner, die es nicht mehr in ihre Wohnungen zurückgeschafft hatten. Doch im Schutz der Nacht und durch unser Geschick, das wir uns zwischenzeitlich angeeignet hatten, verliefen die ersten Marschstunden ohne Zwischenfall.


    Die Schreie und das Stöhnen der Infizierten blendete ich unbewusst aus. Es war nichts Neues, nichts Ungewöhnliches mehr, und – auch wenn es obskur klingen mag – ich hatte mich so langsam an diese Laute gewöhnt. Den anderen ging es wohl ähnlich, nur Peter hatte damit etwas mehr Schwierigkeiten. Ich bemerkte, wie er sich ab und zu die Finger in die Ohren steckte oder diese mit den beiden Stoffohren seines Hasen abzudecken versuchte, wenn es besonders laut und unangenehm wurde.


    Nach etwa drei Stunden relativ ungestörten Laufens machten wir in der Nähe des Flussufers in einem kleinen Garten Halt, um unseren weiteren Weg zu planen. Unser Ziel lag auf der anderen Seite des Wassers. Die letzte Etappe würde gleichzeitig wohl auch die schwierigste werden.


    „Schwimmen werden wir nicht. Es ist zu gefährlich“, sagte Zeff leise.


    Wir mussten also eine Lösung finden, die jedem zusagte und wenig Gefahren mit sich brachte.


    „Wir haben auch zu viel Gepäck dabei, um zu schwimmen“, flüsterte ich, um die Möglichkeit des Schwimmens endgültig auszuschließen. Ich war nicht nur aus diesem Grund kein großer Freund dieser Idee. Das Wasser war wahrscheinlich kalt, und wir wussten nicht, wann wir das nächste sichere Versteck – hoffentlich das Kloster – erreichen würden, um unsere Kleidung zu trocknen.


    „Peter kann nicht schwimmen“, fügte unser junger Begleiter hinzu, wobei er ebenfalls so leise wie möglich sprach, und schaute traurig in die Runde. Kurz darauf nahm er seinen Hasen in beide Hände, hielt ihn Georgi vor das Gesicht und ergänzte: „Hase auch nicht.“


    Es war immer wieder lustig, mit anzusehen, wie Peter versuchte, seine eigenen Schwächen damit zu vertuschen, indem er die Mitschuld auf seinen kuscheligen Freund schob. Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Doch dann konzentrierte ich mich wieder darauf, mit den anderen eine Lösung für die Überquerung des Flusses zu finden.


    „Wir müssen dem Straßenverlauf folgen bis zur nächsten Brücke. Ich weiß zwar nicht, wo wir uns genau befinden, aber ich denke, dass wir nicht lange brauchen werden“, mischte sich Nikolai mit einem guten Vorschlag in das Gespräch ein. „Die Überquerung des Flusses sehe ich nicht als das größte Problem an. Aber die Straße und die Fahrzeuge darauf …“


    Damit hatte er einen wunden Punkt getroffen. Entlang des Ufers verlief eine in beide Richtungen führende Schnellstraße mit jeweils zwei Spuren. Soweit, wie ich durch die Dunkelheit blicken konnte, sah ich liegengebliebene Fahrzeuge. Auch die schmale Spazierpromenade am Fluss war von Fahrzeugen übersät. Beim Ausbruch der Seuche hatten wohl viele Einwohner noch versucht, mit ihren Autos aus der Stadt zu fliehen, was ihnen aber anscheinend nicht gelungen war.


    Ich erhob mich ein klein wenig aus meiner Deckung und verschaffte mir einen Überblick. Es gab mehrere Unfallstellen, die wohl auch Grund für den riesigen Stau waren.


    Ein besonders grausamer Anblick bot sich mir an einer Laterne unweit unseres Standortes. Dort lag ein umgekippter Geländewagen, in den vier weitere Fahrzeuge hinein gerast waren. Auch wenn die Laternen ihren Geist längst aufgegeben hatten, wurde die Unfallstelle durch den schwachen Mondschein beleuchtet. Die Fahrzeuge waren bis auf die Karosserie ausgebrannt. Auf den Sitzen sah ichverkohlte Gestalten, die nun mehr wie Puppen als wie Menschen aussahen.


    Die gesamte Straße war unübersichtlich. In oder hinter jedem Fahrzeug konnte Gefahr lauern. Infizierte, die uns beim Vorbeigehen aus dem Hinterhalt angreifen würden. Die Schnellstraße glich einem Massengrab. Nicht nur für Fahrzeuge jeglicher Art, sondern auch für ihre Besitzer.


    Auch unser Anführer Georgi erkannte das Problem, doch eine Lösung, die für uns alle weniger Gefahren mit sich brachte, hörte ich von ihm auch nicht. Er ließ seinen Blick schweifen und inspizierte die Umgebung.


    „Leute, das ist ein wahres Minenfeld. Wir werden nicht unbemerkt auf dieser Straße weiterkommen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis einer uns entdeckt, riecht oder irgendwie auf uns aufmerksam wird.“ Er blickte nach rechts und deutete mit dem Zeigefinger nach vorne. „Ich glaube sogar, sie wittern uns bereits.“


    Ich blickte in die Richtung und erkannte eine kleine Gruppe Infizierter, die ich vorher nicht bemerkt hatte. Sie schienen wirklich nervös zu sein, bewegten ihre Köpfe hin und her und streckten witternd die Nasen in die Höhe. Beim genaueren Hinsehen erkannte ich jetzt weitere verstreute Gruppen, die auf der Straße umherwanderten. Auch einzelne Geschöpfe schlichen von einem Wagen zum anderen oder blieben nur regungslos auf einer Stelle stehen, als ob sie darauf bedacht wären, ihre Kräfte zu sparen.


    Ich duckte mich wieder und gesellte mich zum Rest der Gruppe, die im Unterholz eines kleinen Gartens saß.


    „Wir sind kurz vor dem Ziel, und auch diese Hürde werden wir meistern. Solange wir den Schutz der Nacht auf unserer Seite haben, besteht eine reale Chance, um auf die andere Seite zu gelangen“, sagte Georgi, der nun ebenfalls wieder in unserem Versteck hockte. „Hier bleiben und auf ein Wunder warten, können wir uns nicht leisten. Die ersten Sonnenstrahlen werden uns verraten.“


    „Wie gerne würde ich allen eine Kugel in den Kopf jagen“, leistete Zeff wieder einen wenig weiterführenden Beitrag.


    „Auf gar keinen Fall!“, antwortete Georgi bestimmt und erstickte die falschen Hoffnungen seines Kameraden direkt. „Mit unserer Munition werden wir uns nicht einmal einen Bruchteil der Streuner da draußen vom Leib halten können. Nur Gott weiß, wie viele von diesen Dingern noch in ihren Verstecken hocken und nur auf einen Laut von uns warten, um aus ihren Löchern zu kriechen. Vergiss auch nicht, dass wir zur Brücke müssen. Sollten wir auch nur einen Schuss abfeuern, kannst du darauf Gift nehmen, dass uns die Infizierten von der anderen Seite des Flusses auf der Brücke erwarten werden. Sie werden dem Lärm folgen. Die Brücke könnten wir dann streichen.“


    Obwohl wir alle flüsterten, wurde ich das unangenehme Gefühl nicht los, dass die herumwandernden Gestalten in unserer Nähe etwas hörten und immer nervöser wurden. Mit ihrer Nervosität stieg auch meine. Ich wollte so schnell wie möglich aus dem Gebüsch verschwinden.


    „Wir machen es wie im Tunnel und gehen ganz leise. Die, die sich uns in den Weg stellen, müssen wir im Nahkampf ausschalten“, schlug ich vor, um endlich eine Entscheidung herbeizuführen.


    „Dann bleibt nur eine Frage: Gehen wir nach rechts oder nach links?“, sagte Nikolai und versuchte angestrengt, etwas zu erkennen.


    „Rechts! Peter sagt rechts!“, erklang die Stimme unseres neuen Begleiters doch leider etwas zu laut.


    In unserer direkten Nähe hörten wir als Reaktion auf den Satz ein gequältes Stöhnen, das immer näher kam.


    „Psst!“, zischte Zeff, und dieses Mal musste ich ihm recht geben.


    Alle standen auf. Ich war bereit– oder auch nicht –, so, wie die anderen, einen Spurt hinzulegen, der versprach, gefährlicher denn je zu werden.


    „Warum rechts?“, wandte sich Georgi zum Erstaunen aller dem Jungen zu.


    „Rechts ist die Brücke“, antwortete Peter überzeugt und schritt als Erster aus dem Gebüsch heraus.


    Es war kein Mut, der ihn nach vorne trieb, sondern seine schlichte, nichtsahnende Art. Ich war mir nicht sicher, ob ihm klar war, wie gefährlich die Infizierten für sein Leben waren. Ich glaube, er ahnte es noch nicht einmal ansatzweise. Bevor ich oder ein anderer den Jungen daran hindern konnte, stand er bereits auf der Straße und richtete seinen Rucksack. Rechts von ihm schnellte eine knochige Hand vor und griff nach Peter. Also hatte mich mein ungutes Gefühl doch nicht getrogen. Offensichtlich hatte einer der Infizierten uns ganz in Nähe aufgelauert.


    Peter erschrak und wusste nicht, wie er sich in dieser Situation verhalten sollte. Seine Gedanken galten sicher dem weichen Kuscheltier, das er huckepack trug. Anstatt sich aus den Fängen des infizierten Mannes zu befreien, hielt er den Hasen in die Höhe und versuchte, diesen in Sicherheit zu bringen. Der nun immer lauter stöhnende Mann wurde aggressiver, je näher er seine Mahlzeit an sich heranzog. Der Hase interessierte ihn kein Stück, aber das wusste Peter nicht.


    Peters unschuldige und friedvolle Art erlaubte es ihm nicht, dem Angreifer so entgegenzutreten, wie es einer von uns gemacht hätte. Anstatt sich mit Gewalt zu befreien, duckte er sich und versuchte, seinen Arm mit leichten Stoßbewegungen freizubekommen.


    Gerade, als der Infizierte zum Biss ansetzte, traf ihn der hölzerne Kolben eines Gewehres mit einem harten Schlag gegen das Ohr und die Schläfe. Es war Georgis Waffe, der als Einziger von uns so schnell wie der Blitz reagiert und zu Peters Verteidigung geeilt war. Der Mann, durch den Schlag verwirrt, öffnete seine dünnen, klauenähnlichen Finger und schaute sich um. Bevor er zu einem erneuten Bissversuch ansetzen konnte, versuchte ich, ihm die Spitze meiner Waffe von hinten ins Genick zu treiben.


    Die Dunkelheit und die Büsche, hinter denen wir uns versteckt hatten, behinderten mich dabei, denn ich traf nicht dort, wo ich eigentlich treffen wollte. Der Stich setzte den Angreifer nicht komplett außer Gefecht, sondern verschaffte uns lediglich einen weiteren Augenblick Zeit. Wieder reagierte Georgi schnell und schlug mit dem Bajonett die Schädeldecke des Mannes durch.


    Peter stand, sichtlich erschrocken und entsetzt, an der Seite, den Hasen fest an seine Brust gedrückt. Die Hände des Jungen zitterten leicht, und ein dunkler Fleck kam auf seiner Hose zum Vorschein. Der Angriff hatte ihm einen solchen Schrecken eingejagt, dass er sich in die Hose machte.


    Für sein gefährliches Verhalten hätte Peter normalerweise eine ordentliche Lektion verdient. Wir konnten in ihm wegen seiner geistigen Behinderung zwar nicht den Erwachsenen sehen, der er zwar aufgrund seines Alters war, aber wir hatten ihm im Vorhinein mehrmals erklärt, wie wichtig es war, leise zu sein, und dass er sich auf keinen Fall ohne Grund von der Gruppe entfernen durfte. Doch der bemitleidenswerte Gesichtsausdruck des zu Tode erschrockenen Jungen verriet mir, dass er seine Lektion nun sicher gelernt hatte. Außerdem hatten wir keine Zeit, um uns mit einer Standpauke aufzuhalten. Die kleine Rangelei und der kurze Kampf waren nicht unbemerkt geblieben.


    Wir mussten weg.


    Maria rannte mit Peter an die Hand los. Dieser lief ihr zunächst nur widerwillig hinterher, doch, als ihm wohl klar wurde, dass Stehenbleiben zum gleichen unliebsamen Erlebnis wie vorhin führen konnte, nahm er die Beine in die Hand, und zwar schneller als seine Begleiterin.


    Ich blickte kurz zu den beiden zurück und sah mir das Schauspiel an. Es war eines, das mich trotz der brandgefährlichen Situation wieder einmal grinsen ließ – in normaleren Tagen wäre ich sicher bei diesem Anblick in einen lauten Lachanfall ausgebrochen.


    Peter hob seine Füße beim Rennen so weit hoch, dass seine Knie fast das Kinn berührten. Kurz vor dem Absetzen der Füße machte er stets einem dämpfenden Ruck und ließ die Schuhe sanft auf den Asphalt aufkommen. Allem Anschein nach hatte er endlich die Botschaft verstanden, die wir ihm bereits seit Stunden versuchten, nahe zu bringen: Sich leise zu bewegen, war das Wichtigste bei unserer Flucht.


    Ich wunderte mich kurz über Georgis schnelle Entscheidung, dem Rat des Jungen zu folgen und nach rechts zu laufen. Andererseits war Peter der Einzige von uns, der aus dieser Gegend kam und sich auskennen konnte. Seine Anwesenheit in der Gruppe machte sich also langsam bezahlt, auch wenn es schwierig war, ihn an unserer Seite zu haben.


    Georgi lief als Erster und versuchte, einen Weg durch die Autos zu finden, der weniger von Infizierten umzingelt war. Zeff bildete den Abschluss und achtete darauf, dass sich uns kein Angreifer unbemerkt von hinten nähern konnte.


    Nicht lange und Peter gesellte sich an meine Seite. Seiner Furcht hatte er die enorme Geschwindigkeit zu verdanken, doch ich musste ihn abbremsen, bevor er mich überholte, und ihn etwas beruhigen. Ich klopfte ihm behutsam auf die Schulter und flüsterte ihm ins Ohr, dass er sich nicht fürchten sollte. Ich versprach ihm, auf ihn aufzupassen, und, nach einem erst skeptischen Blick, vertraute er mir und wurde langsamer.


    Je weiter wir rannen, desto dichter standen die Autowracks nebeneinander. Bisher hatte Georgi einen Weg durch dieses Labyrinth gefunden, der breit genug war, um reibungslos hindurch zu kommen und weniger Gefahr mit sich brachte, von Infizierten angegriffen oder, was schlimmer wäre, umzingelt zu werden. Wir anderen folgten ihm auf Schritt und Tritt, begleitet durch die bizarren Laute der Infizierten in unserer Nähe.


    Hin und wieder versuchten uns diese Kreaturen, den Weg zu verstellen. Georgi ließ seine Waffe die Arbeit machen, egal, wie anstrengend es war. Jedes Mal, wenn der Soldat einem Infizierten das Leben nahm, musste er den Leichnam aus dem Weg schaffen. Meist schubste er diesen einfach zur Seite, oder er legte ihn auf die Motorhauben. Doch selten ging dies leise genug, um dadurch nicht einen anderen Angreifer auf ihn aufmerksam zu machen.


    Wir hatten nun etwa hundert Meter zurückgelegt. Eine schöne Strecke, wenn man die Hindernisse betrachtete, die in unserem Weg standen. Da erkannte ich eine größere Gruppe vor uns, die genau auf uns zusteuerte: etwa fünf Infizierte. Die Dunkelheit erlaubte es mir nicht, Genaueres zu erkennen, doch anhand der Umrisse der Körper vermutete ich, dass es sich um drei Männer und zwei Frauen handeln musste.


    Sie konnten wegen der Dunkelheit nicht sehen, was vor ihnen lag, und rannen daher blind gegen die Fahrzeuge, brachen Seitenspiegel ab, schlugen wild gegen die Motorhauben und die Autodächer, wenn sie nicht schnell genug aus ihren Fallen herauskamen. An einer Stelle, an der mehrere Fahrzeuge ineinander verkeilt waren, blieben die fünf stehen. Jeder von ihnen tastete nach einem möglichen Durchgang, was zur Folge hatte, dass sich die Gruppe teilte. Dennoch verfolgten sie das gleiche Ziel und näherten sich uns immer schneller, nur diesmal von zwei Seiten.


    Die Gefahr, umzingelt zu werden, stieg, und das erkannten wir alle. Georgi blieb kurz stehen und schien sich das weitere Vorgehen zu überlegen. Er würde es auf keinen Fall alleine mit ihnen aufnehmen können, nicht, wenn sie gleichzeitig und von beiden Flanken angriffen.


    Ich zückte meine Waffe und stellte mich an seine Seite. Mit Zeffs Hilfe konnten wir nicht rechnen. Er musste die Gruppe von hinten schützen, was er auch mit Bravour meisterte, wie mir ein kurzer Blick nach hinten bestätigte. Zwar musste er nicht mit so vielen Angreifern fertigwerden wie wir, aber dennoch reichte es ihm, um bereits außer Atem zu sein.


    „Die Brücke“, flüsterte Georgi mir zu und wies mit der Spitze seiner Klinge nach vorne.


    Ich blickte in die mir gezeigte Richtung und erkannte tatsächlich die metallische Fachwerkkonstruktion des Brückenaufbaus. Peter hatte sich nicht geirrt und uns die richtige Richtung gezeigt.


    „Wir müssen es schaffen“, gab ich leise zurück, und ein Funke Zuversicht keimte in mir auf.


    Wir hatten es nicht mehr weit bis zur Brücke, und von da war das Ziel bereits zum Greifen nahe.


    „Peter, bleib bei Maria!“, flüsterte ich dem Jungen meinen Befehl ins Ohr und ließ ihn mehrere Schritte zurückgehen. In das Kommende sollte der Junge nicht mit hineingezogen werden.


    Die Angreifer hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt. Drei Gestalten näherten sich uns von rechts und zwei von der linken Seite.


    „Ich übernehme die drei. Kümmere dich um den Rest!“, sagte Georgi und rannte, ohne meine Antwort abzuwarten, nach vorne.


    Mit zitternden Knien und stark klopfendem Herzen folgte ich seinem Beispiel und kletterte über eine Motorhaube. Ich hatte Glück, nicht nur, weil meine Gegner nur zu zweit waren, sondern, weil diese von der Statur keine große Herausforderung darstellten. Es musste sich entweder um die Frauen oder ganz schlanke Männer handeln. In der Dunkelheit konnte ich nur ihre Umrisse erkennen. Auch die gurgelnden Laute gaben mir keinen Hinweis auf ihr Geschlecht. Ihr Stöhnen klang – Mann oder Frau – immer gleich.


    Hinter mir, wahrscheinlich in Zeffs Nähe, vernahm ich weitere Schreie von Infizierten. Doch mit ihnen musste er alleine fertig werden. Trotzdem registrierte ich die Laute als ein Warnzeichen. Uns blieb nicht mehr viel Zeit. Wir mussten die Brücke so schnell wie möglich erreichen und den Fluss überqueren. Die Straße war wohl der gefährlichste Ort für uns, und die Gefahr, von den Infizierten eingekesselt zu werden, war extrem präsent.


    Der erste Angreifer spürte meine Nähe und griff nach mir. Es war für mich ein Leichtes, ihm auszuweichen, da meine Sehfähigkeit im Dunkeln vorhanden war. Es handelte sich tatsächlich um einen Mann etwa Anfang zwanzig. Seine Hand verfehlte ihr Ziel und landete auf dem Seitenspiegel eines Kleintransporters. Dieser gab unter der Wucht des Schlages nach und fiel klirrend auf den Asphalt.


    Von dem Laut aufgeschreckt, zuckte ich zusammen. Das war gar nicht gut für uns. Unsere Bemühungen, leise zu sprechen und leise zu laufen, waren vergebens, wenn wir beim Kämpfen einen solch enormen Krach verursachten.


    Sauer über diesen Vorfall jagte ich dem Mann die Spitze meiner Waffe in den Kopf. Dieses Mal verfehlte ich das Ziel nicht und erledigte mein Opfer beim ersten Versuch. Der tote Körper erschlaffte blitzartig. Die Erdanziehungskraft leistete ihren Anteil zum Ganzen, und er sank zu Boden. In derselben Sekunde schoss der nützliche Gedanke durch meinen Kopf, wie ich den Sturz meines Opfers verlangsamen konnte, und ich ergriff das Hemd des Mannes. Ich hatte mir fest vorgenommen, meine Kräfte so gut, wie es nur ging, zu schonen, doch dafür war ich bereit, einen Teil meiner Energie zu opfern. Mit einer fließenden Bewegung ließ ich den erschlafften Körper auf den Boden sinken und erwies dem Unbekannten dadurch einen würdevollen und vor allem leisen Abgang aus unserer Welt.


    Der nächste Angreifer war eine Frau. Lediglich zwei Autos trennten uns voneinander. Ich konnte und wollte nicht warten, bis sie zu mir kam, und ging ihr entgegen. Sie spürte mein Näherkommen und wurde immer wilder. Ihr keuchender Atem wurde lauter und schriller. Insgeheim hoffte ich, sie würde ihren Mund halten und mich leise angreifen.


    Ich sprang über eine weitere Motorhaube und schaute mich vorsichtshalber um. Das Terrain war unübersichtlich und somit gefährlich. Ich durfte meine Gegnerin nicht aus den Augen lassen, doch den gesamten Überblick durfte ich ebenso wenig vernachlässigen.


    Georgi schien mit der Säuberung seines Weges gut voranzukommen. Etwas anderes hätte ich von ihm auch nicht erwartet. Leider strömten jetzt von fast allen Seiten Infizierte auf uns zu. Manche liefen nur orientierungslos zwischen den stehenden Autos herum, andere wiederrum standen gebannt da und witterten nach uns, indem sie ihre Köpfe zum Himmel reckten. Es sah nicht gut aus für uns.


    Als ich mich wieder auf meine Gegnerin konzentrierte, erkannte ich, dass die Frau vor mir ein langes Kleid trug, das sich in der Anhängerkupplung eines kleinen Transporters verheddert hatte. Sie schien nicht zu verstehen, weshalb sie nicht weiterkam, und machte weitere, aber erfolglos bleibende Schritte nach vorne. Verzweifelt versuchte sie, nach mir zu greifen. Gierig fauchte sie mich an und zeigte mir ihre Zähne.


    An ihren Gesichtskonturen erkannte ich sofort, dass sie früher eine durchaus schöne Frau gewesen sein musste. Doch das, was nun in ihr lebte, hatte nicht nur ihren Verstand, sondern auch ihren Körper und vor allem das Gesicht verunstaltet. Sie stöhnte durch die zusammengebissenen Zähne und spuckte dabei jede Menge Speichel.


    Ich ekelte und fürchtete mich zugleich vor dieser Flüssigkeit, da mir unbekannt war, ob sie gefährlich für mich werden könnte. Ohne mein Gegenüber weiter zu betrachten, trat ich vorsichtig näher an die Frau heran und hielt ihre umher wirbelnden Hände fest, damit sie mir beim letzten Schlag nicht in die Quere kommen würden. Sie hatte Hunger und wollte nichts anderes, als sich ein Stück von meinem Fleisch zu gönnen.


    Ihr Kopf schwankte von einer Seite zur anderen und machte es mir so nicht leicht, präzise zu zielen. Doch mittlerweile konnte ich auf eine mehr oder weniger ausreichende Kampferfahrung zurückgreifen. Ich atmete tief durch. Merkte, wie mein Herzschlag sich etwas beruhigte. Ich prägte mir die Bewegungsintervalle meiner Zielscheibe ein, zielte und stach mit dem Bajonett zu. Ich hatte gehofft, die Frau genau zwischen die Augen zu treffen, um ihr einen kurzen Prozess zu schenken. Doch in letzter Sekunde riss sie sich erneut herum, und die Klinge bohrte sich in ihr linkes Auge.


    Anders, als bei dem Infizierten, der versucht hatte, Peter anzugreifen, zeigte dieser Stich seine Wirkung. Die Bewegungen der Frau hörten abrupt auf. Ihr Körper sank leblos auf die Knie, bevor sie auf dem kalten Asphalt ihren letzten Ruheplatz fand.


    Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen, wer die von mir gerade getöteten Personen im früheren Leben waren, hatte ich nicht. Ich winkte den anderen zu und symbolisierte damit den freien Weg.


    Maria und Peter rannten sofort los. Sie schienen nur auf mein Zeichen gewartet zu haben. Georgi hatte in der Zeit ebenfalls zwei zur Strecke gebracht und beschäftigte sich noch mit dem letzten Infizierten. Ich sah Nikolai, der an Zeffs Seite mit diesem gemeinsam gegen die Angreifer kämpfte.


    Ich hatte unsere Nachhutunterschätzt. Sowohl der junge Soldat als auch der Arzt hatten jeweils einen Gegner vor sich, wobei Nikolai seinen nicht angriff, sondern versuchte, ihn auf Distanz zu halten. Dafür war ihm jedes Mittel recht. Er hielt eine der Taschen mit unserem Proviant in der Hand und wirbelte damit wild herum. Dabei schlug er gegen den Kopf des Infizierten, was diesen verwirrte.


    Maria und Peter hatten mich erreicht. Peter war sehr aufgeregt. Seine Augen huschten nervös hin und her, und sein Atem ging beängstigend schnell. Es bedurfte keiner Erklärungen. Maria und der Junge blieben dicht hinter mir. Georgi, der seinen Gegner wohl besiegt hatte, rannte etwa drei Wagenreihen parallel neben uns und schaltete hin und wieder einen weiteren Infizierten aus.


    Mit jeder Sekunde kamen wir der erlösenden Brücke näher. Doch plötzlich erklang ein schriller Schrei hinter meinem Rücken. Es war Peter, und er lenkte wieder die unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns. Marias Schreikurz danach versetzte mich jedoch in Panik. Ich blieb stehen und schaute zurück.


    Eine aus einem Wagen hervorkommende Hand hielt Peter am Hemd fest. Er versuchte bereits, sich aus ihrem tödlichen Griff zu lösen, schrie aber vor Panik. Der Junge schwebte nicht in direkter Gefahr, war aber von dem Angreifer regelrecht überrumpelt worden.


    Die Scheibe an der Fahrerseite war etwas heruntergekurbelt, zu einem etwa zehn Zentimeter breiten Schlitz geöffnet. Auf dem Fahrersitz saß ein älterer Mann, in dem zwar nichts Menschliches mehr steckte, der jedoch weiterhin mit dem Sicherheitsgurt an seinem Sitz festgehalten wurde. Die Hand, die sich krampfhaft an Peters Hemd klammerte, war angenagt und wohl der Grund für die Verwandlung des Autofahrers. Der Mann saß also in seinem metallischen Gefängnis und war nicht imstande, sich daraus zu befreien.


    Dieser Jäger war genauso verzweifelt wie Peter, seine Beute. Doch, auch wenn er nur von dem einen Gedanken getrieben wurde, ein Stück von Peters Fleisch abzubeißen und den Grund für seine Verwandlung an diesen weiterzureichen, hätte er beim besten Willen niemals die Chance dazu. Der kleine Spalt bot nur genügend Platz für seine Hand – seinen Kopf oder den Mund hätte er niemals hindurch bekommen. Abbeißen war daher unmöglich.


    In das Handgemenge mischte sich nun auch die nicht weniger erschrockene Maria ein. Sie schlug hemmungslos auf den bereits angeschlagenen Arm des Mannes ein. Eine Tasche diente ihr als Verteidigungswerkzeug, und Maria schleuderte sie mit einer enormen Wucht, die sicher aus Frust und Angst um den Jungen geboren war. Nach dem dritten, gutgezielten Treffer brach der Unterarm des Eingeschlossenen mit einem lauten Knacken. Ich war nur noch einen Meter von den beiden entfernt, als die Hand ihren Griff lockerte. Der Arm fiel kraftlos herunter, und Peter war frei.


    Der nächste Schrei, der die Stille der Nacht durchbohrte, stammte von dem Insassen: ein elendes Geheul der Verzweiflung, denn seine Beute und deren Begleitung rannten nun weg und verschwanden wieder aus seiner Sicht.


    Ich war stolz auf die beiden und nickte ihnen zu. Sie hatten die Aufgabe eigenständig gemeistert.


    Ich hoffte inständig darauf, den Endspurt ohne Zwischenfälle zu überstehen. Zeff und Nikolai schienen sich ihren Weg ebenfalls freigeräumt zu haben und holten uns ein. Erstaunlicherweise wartete Zeff auf seinen älteren Begleiter und nahm ihm sogar eine der Taschen ab, damit dieser schneller laufen konnte. Sollte er doch nicht so ein Arsch sein, wie er immer tat?


    Die Brücke war nicht besonders breit und bot ebenso wenig Platz wie die Straße hinter uns. Wir liefen nun in zwei parallelen Strömen zwischen den Autos hindurch. Auf der linken Seite folgten mir Maria und Peter, und auf der rechten bahnten sich die beiden Soldaten und Nikolai ihren Weg durch die Autos und die kleinen Grüppchen der Infizierten.


    Glücklicherweise waren auf unserem Weg nicht so viele von ihnen, sodass ich die paar Angreifer ohne Weiteres zur Strecke bringen konnte, um meinen beiden Nachfolgern einen sicheren Durchgang zu ermöglichen. Auf der anderen Uferseite angelangt, fühlte ich mich, als ob mir ein riesiger Stein von den Schultern gefallen wäre. Wir hatten unser endgültiges Ziel zwar immer noch nicht erreicht, dafür aber eine wichtige und gefährliche Etappe hinter uns gebracht und wunderbar gemeistert.


    Erst jetzt nahm ich wieder den frischen, salzigen Geschmack der Luft wahr, der vom Fluss zu uns heran geweht wurde. Er hinterließ einen angenehmen Nachgeschmack in meinem Mund und machte mich hungrig. Was hätte ich dafür gegeben, einen gebratenen Fisch zu essen. Doch ich konnte diesem Gedanken nicht länger nachhängen. Wir sammelten uns, und Georgi übernahm wieder die Führung.


    Die vor uns liegende Straße sah nicht besser aus als die zurückliegende. Sie war vollgestopft mit Fahrzeugen. Zum Glück mussten wir sie nur in der Breite überqueren, um auf den gegenüberliegenden Parkbereich zu gelangen. Ich hoffte inständig, dass wir dort eine kleine Pause würden machen können, um uns auszuruhen und die nächsten Schritte zu planen.


    Georgi folgte meinem Vorschlag, und wir suchten Schutz unter einem großen Baum, dessen bis zum Boden herabhängende Äste uns vor unerwünschter Entdeckung teilweise abschirmten. Zeff erhielt die Aufgabe, Wache zu halten und uns sofort zu warnen.


    „Wenn die Hubschrauber tatsächlich von hier kamen, dann gehe ich davon aus, dass die Soldaten im Kloster auch die Mauern bewachen werden. Ich möchte von denen nicht in der Dunkelheit mit einem Streuner verwechselt werden und eine Kugel in den Kopf kassieren“, flüsterte Georgi in die Runde.


    „Wir müssen sie auf uns aufmerksam machen, damit sie wissen, dass wir nicht zu der anderen Sorte gehören“, fügte Nikolai aufgeregt hinzu. „Am besten verwenden wir die bereits erprobte Taktik, oder?“


    Der Arzt schaute mich erwartungsvoll an. Ich nickte zustimmend, wusste aber nicht genau, worauf er hinauswollte.


    Nikolai bemerkte meine Zurückhaltung schnell und half mir auf die Sprünge. „Deine Taschenlampe, Alexej. Funktioniert sie noch?“


    „Ähm … ja, natürlich.“ Nun war mir klar, welche erprobte Taktik er meinte. Mit der Taschenlampe hatte ich sie ja beim Radiosender auf mich aufmerksam gemacht. Da dieser letztendlich erfolgreiche Versuch aber aus meiner damaligen Sicht nicht nur mit Vorteilen verbunden gewesen war, hatte ich die Taschenlampe ganz unten in meinem Rucksack verstaut und sie fast völlig vergessen.


    „Es wäre eine Möglichkeit“, mischte sich Georgi wieder in das Gespräch ein.


    Beide Männer blickten mich an und erwarteten einen Kommentar von mir. Ihnen war meine Zurückhaltung offensichtlich nicht entgangen.


    „Die Taschenlampe kann uns eine Hilfe sein, aber … gleichzeitig auch unser Verderben werden. Ihr wisst schon … Wenn wir sie benutzen, rechne ich stark damit, dass wir nicht nur die Aufmerksamkeit der Wachen, sondern auch die der Streuner auf uns lenken werden.“


    „Da ist etwas dran“, stimmte Georgi nachdenklich zu. „Doch … solange wir keine andere Möglichkeit haben … Wir müssen es tun. Viel Zeit haben wir nicht mehr. Die Sonne wird bald aufgehen. Hier ist freies Feld, und dieser Baum wird uns vor fremden Blicken dann nicht schützen können. Wenn wir es nicht schaffen, bis Sonnenaufgang hinter die schützenden Klostermauern zu gelangen, sind wir ohnehin geliefert.“


    Er hatte natürlich absolut recht. Es dauerte nicht lange, und ich hielt die Taschenlampe in der Hand. Um ihre Funktionsfähigkeit zu überprüfen, schaltete ich sie für den Bruchteil einer Sekunde im Schutz des Rucksacks ein und aus. Die Batterien hatten zum Glück ihren Geist noch nicht aufgegeben, und die Birne erzeugte einen grellen Lichtschein.


    Vor uns erstreckten sich zwei kleine Teiche, die am Fuße des Klosters lagen. Nikolai berichtete uns, dass, obwohl sein letzter Besuch im Kloster bereits Jahre her sei, er sich trotzdem sicher wäre. Es gäbe einen Verbindungsweg, der mitten durch die beiden Teiche direkt zum Kloster führe. Wir vertrauten seinem Erinnerungsvermögen und folgten der Richtung, in der unser Arzt den Pfad vermutete.


    Unser Vertrauen machte sich bezahlt, denn bereits nach zwei Minuten sahen wir die Umrisse des Weges, an dessen Ende die Klostermauern in den Himmel emporstiegen, vor uns. Wir sammelten uns und versteckten uns erneut im Gebüsch.


    Sowohl auf dem Verbindungsweg als auch entlang der Mauern wanderten mehrere Infizierte. Sie wirkten nicht besonders auffällig und verhielten sich eher normal. Unsere Anwesenheit schienen sie noch nicht gespürt zu haben. Auf den Mauern erkannten wir in weiten Abständen bewaffnete Personen, die, ihren Feinden gleich, in ruhigem Gang an der Mauer entlang patrouillierten und allem Anschein nach dem Wachpersonal angehörten.


    Georgi hatte eine Idee, wie er mit den Soldaten kommunizieren könnte, und bat mich um die Taschenlampe. Ich hatte nichts dagegen, diese Aufgabe ihm anzuvertrauen.


    „Morsezeichen“, sagte Georgi, als er unsere fragende Blicke sah. „Das SOS-Signal werden sie verstehen. Ich denke nicht, dass ein Infizierter imstande ist, ein solches Signal zu senden.“


    Das war ein durchaus sinnvoller Vorschlag, auf den ich nie gekommen wäre, zumal ich das Morsealphabet nicht kannte. Für einen Soldaten war es aber anscheinend nichts Ungewöhnliches, zumindest die wichtigsten Begriffe davon zu kennen.


    Georgi kroch weiter nach vorne. Um sicher zu sein, dass seine Signale von dem Wachpersonal direkt gesehen wurden, musste er so nah wie möglich an die Mauer herankommen. Er war ein guttrainierter Soldat und konnte sich wie eine Schlange am Boden bewegen, ohne auch nur einen Hauch von Geräuschen zu verursachen. Weder die Wächter noch die Infizierten bemerkten ihn auf dem vom Tau durchnässten Gras.


    Nach etwa zehn Metern endete das Anschleichmanöver, und Georgi verharrte in seiner Stellung. In der einsetzenden Dämmerung erkannte ich, dass er seinen Kopf langsam und fließend von rechts nach links drehte und die Umgebung genau inspizierte. Er wartete sicher auf den richtigen Augenblick, einen, in dem die Infizierten weg - und die Wachposten in seine Richtung schauten.


    Wir anderen saßen in unserem grünen Versteck und beobachteten gespannt das sich uns bietende Schauspiel. Alle unsere Hoffnungen lagen nun in Georgis Händen und seiner Fähigkeit, zum richtigen Zeitpunkt das rettende Signal zu senden. Eine falsche Bewegung konnte nicht nur ihm das Leben kosten, sondern auch unser ganzes Vorhaben und die Mühen der letzten Tage zunichtemachen.


    Meine Gedanken schweiften für einen Augenblick ab, und ich erinnerte mich an ein Gespräch mit Maria. Als wir uns im Haus in der Nähe der Radiostation verbarrikadiert hatten und zum ersten Mal davon sprachen, Schutz hinter den Klostermauern zu suchen, hatte sie eingeworfen, das Nowodewitschi-Kloster sei ein reines Frauenkloster. Ich hoffte, dass die Nonnen in dieser Extremsituation auch Männer hereinlassen würden, sollten sie es bisher noch nicht getan haben.


    Ich sah mir das Wachpersonal auf der Mauer genauer an. Auf mich machten sie nicht den Eindruck, dem weiblichen Geschlecht anzugehören. Sicher hatten die Klosteroberhäupter zwischenzeitlich eine Ausnahmeregelung bei der Geschlechtertrennung eingeführt.


    Georgi lag weiterhin auf flach auf dem Boden. Mit der rechten Hand hielt er die Lampe und drückte nun rhythmisch auf den Knopf. Es folgten drei kurze, drei lange und wieder drei kurze Leuchtperioden. Danach wiederholte der Soldat die Prozedur und richtete dabei den Lichtstrahl direkt auf den in der Nähe patrouillierenden Wachposten.


    „SOS“, sagte Zeff leise, der das Geschehen ebenfalls mit größter Anspannung verfolgte. Georgi wiederholte die Signalreihe etwa dreimal, bis einer der Soldaten das ungewöhnliche Leuchten zu bemerken schien.


    Auf der Mauer herrschte mit einem Mal höchste Aufregung. Die beiden Personen, die für den Schutz des Mauerabschnittes zuständig waren, an dem wir uns befanden, gestikulierten wild. Einer der Wachen rief etwas nach unten, zur inneren Seite der Mauer hin, und deutete mit seiner Hand in Richtung des Lichtscheins. Nun war es soweit. Es gab keinen Weg zurück mehr. Entweder hatten wir Glück und konnten auf den Schutz des Klosters hoffen oder wir waren verloren, denn nicht nur die Soldaten, sondern auch die umherwandernden Infizierten wurden auf Georgi aufmerksam.


    Hinter mir hörte ich, wie Zeff sein Gewehr durchlud. Auch ich machte mich für einen Kampf bereit, sowohl mental als auch tatsächlich – ich griff das Bajonett fester. Als ich wieder zur Mauer schaute, zog der zweite Soldat mit einem Seil etwas Schweres zu sich herauf. Kurz darauf erkannte ich einen Scheinwerfer. Der Wachposten richtete ihn nach vorne und schaltete ihn ein, während sein Partner mit der Waffe in Georgis Richtung zielte.


    Diese Idioten, dachte ich. Klar, dass der Scheinwerfer nicht die klügste Idee der beiden war, denn das grelle Licht war eine willkommene Hilfe für die Infizierten. Diese nutzten ihre mit der Helligkeit verbundene Chance und schauten sich in der Umgebung um. Durch den grellen Schein der leistungsstarken Lampe wurde nicht nur Georgi, sondern auch unsere restliche Gruppe sichtbar. Für alle.


    „Verdammt!“, fluchte Georgi laut, verstaute die Taschenlampe und zog sein Gewehr vom Rücken. Wir verließen unsere Position und gesellten uns zu Georgi, um ihm beizustehen. Einer der Infizierten ganz in der Nähe rannte mit einem wilden Schrei auf ihn zu. Der Soldat legte das Gewehr an, zielte und drückte ab. Die nächtliche Stille war nun vollkommen gestört, und unsere einigermaßen sichere Position war verloren. Der Kopf des Infizierten wurde nach hinten geschleudert, und die Wucht des Geschosses riss ihm ein Stück des Schädelknochens heraus. Leider war die Gefahr dadurch nicht gemindert. Nun kamen sie aus allen Richtungen, wie von einem Leitstrahl geführt.


    Endlich erkannten auch die Wachposten, dass unsere Gruppe nicht aus Infizierten bestand, sondern dass wir Überlebende waren, die nach einem Versteck suchten. Den Scheinwerfer ließen sie an und schossen von der Mauer auf die uns bedrängenden Infizierten.


    Wir versuchten, so viele Angreifer wie möglich zu töten, bevor sie uns erreichten, doch ich schätzte, dass unsere Munition allmählich zur Neige ging. Ich hatte nur noch wenige Schuss Munition übrig, und ich nahm an, bei den andere war es ähnlich. Wir mussten in den Schutz der Klostermauern gelangen, bevor unsere Schusswaffen vollständig versiegten.


    Von oben herab hörten wir Befehle, dann sahen wir weitere Soldaten, die bis unter die Zähne bewaffnet auf der Mauer erschienen und uns beim Kampf halfen.


    Georgi schrie etwas, doch seine Stimme ging in dem ohrenbetäubenden Lärm der Gewehre unter. Er, Zeff und ich bildeten einen Kreis, in dessen Mitte Maria, Nikolai und Peter standen. Ich sah den Soldaten kurz an und hob meinen Kopf fragend in die Höhe. Dieser verstand, dass sein Befehl untergegangen war. Er wies nun mit der Hand zur Mauer hin. Nun verstanden wir alle seine Absicht und setzten uns in Bewegung.


    Oben standen nun bereits fünf Soldaten, die unermüdlich aus ihren Gewehren feuerten. Sie hatten mehr als genug zu tun, denn der Strom der Infizierten schien nicht zu versiegen. Einer der Soldaten schwenkte den Scheinwerfer von einer Seite zur anderen. So machte ermöglichst viel vom Gelände vor dem Kloster sichtbar, und sie konnten jeden unerwünschten Ankömmling rechtzeitig entdecken.


    An beiden Seiten der Mauerstanden hohe Wehrtürme, imposant und schön anzusehen. Der Bauingenieur in mir bewunderte selbst in diesem Moment für den Bruchteil eines Augenblickes die Fertigkeit, mit der diese steinernen Bauwerke errichtet worden waren. Der um sein Leben besorgte Mensch in mir sah direkt das Mündungsfeuer, das aus den schmalen Spalten der Wehrtürme heraus leuchtete. Auch dort waren Wachen postiert. Dem grellen Aufleuchten folgten aber keine Schusslaute, daher nahm ich an, dass es sich um schallgedämmte Gewehre handeln musste. Die Hoffnung, aus diesem Massaker doch lebend rauszukommen, stieg mit jedem Soldaten, den ich erblickte.


    Als wir ganz nah an der Mauer angelangt waren, suchte ich vergeblich nach einem Eingang, durch der wir in das Innere des Klosters gelangen konnten. Daran hatten wir nicht gedacht, als wir uns für diesen Weg entschieden hatten. Und so standen wir nun mit offenen Mündern und fassungslos da, ohne zu wissen, wie es weitergehen sollte.


    Georgis Gewehr hatte keine Patronen mehr. Er hängte es sich über die Schulter und schob es nach hinten auf den Rücken, sodass es ihn nicht weiter störte. Zu unserer Verteidigung hatte er nur noch seine Pistole und das Bajonett für den Nahkampf. Doch ich hoffte, dass es dazu nicht kommen würde. Wir konnten uns nicht mehr zurückziehen. Vor uns lag die undurchlässige Mauer, und hinter uns strömten weitere Infizierte heran, die nur von ihrem Trieb beherrscht wurden.


    „Achtung!“


    Von der Mauer erklang die kaum hörbare, raue Stimme eines Mannes. Nikolai und ich blickten gleichzeitig nach oben und sahen einen der Soldaten zu uns hinunter rufen. Hinter seinem Rücken herrschte aufgeregtes Treiben, das wir an den vorbeihuschenden Schatten erkennen konnten. Zunächst konnten wir das, was da oben passierte, nicht zuordnen, doch gleich darauf sahen wir eine Plattform, die über den Mauerrand gekippt und mit langsamen Bewegungen nach unten gelassen wurde.


    Soweit ich es erkennen konnte, handelte es sich um eine aus Holzlatten gezimmerte, rechteckige Ladefläche, die mit starken Seiten stabilisiert war. Spontan erinnerte sie mich an die Arbeitsbühnen für Fensterputzer an Hochhäusern.


    Nun verstand ich, wie sie uns auf die andere Seite befördern wollte: Sie wollten uns hochziehen. Es gab diesen provisorischen Aufzug, der manuell bedient wurde. Zwar war es wohl nicht die schnellste Lösung, dafür jedoch die einzige, die uns in dieser brenzligen Situation zur Verfügung stand.


    Ich erkannte zwei weitere Soldaten, die sich daran machten, die Kurbeln zu betätigen. Die Soldaten leisteten ausgezeichnete Arbeit. Im Nu sank die Ladefläche nach unten und baumelte vor uns an der Wand. Die Konstruktion sah vielversprechend aus. Die Holzbalken waren fest miteinander verbunden und zusätzliche Anker sorgten für weitere Stabilität. Nach meiner Einschätzung konnten wir alle auf einmal auf der Fläche Platz finden, doch fürchtete ich um die Arme unserer Retter, die den vollbeladenen Aufzug wieder in die Höhe kurbeln mussten.


    „Geht ihr drei als Erste!“, schrie ich Maria, Nikolai und Peter zu und rechnete nicht mit einer Widerrede. Es war sinnvoll, die Gruppe zu halbieren und die Rettung über die Mauer in zwei Durchgängen durchzuführen.


    Nikolai nickte sofort und half Maria, sich auf die Plattform zu setzen. Peter benötigte keine Hilfe. Wie eine Heuschrecke sprang er hoch und platzierte sich mit einem „Rumps“ in die hinterste Ecke. Zum Schluss stieg Nikolai hinaus, setzte sich und ließ seine Füße nach unten baumeln, als sich der Aufzug auch schon wieder in Bewegung setzte.


    Erleichtert darüber, dass für diese drei die Rettung nah war, drehte ich mich mit dem Rücken zur Mauer, richtete meine Konzentration wieder auf unsere Angreifer und versuchte, keine unnötige Munition zu verschwenden. Ich griff beim Schießen bereits auf meine Reserven zu, und einen Nahkampf wollte ich um jeden Preis vermeiden. Hin und wieder gab ich einen Schuss ab, der jedoch genau überlegt war und noch genaueres Zielen voraussetzte.


    Die Soldaten in den Wehrtürmen und auf der Mauer waren gute Schützen und hielten uns die meisten Infizierten vom Hals. Etwa fünfzehn Meter vor uns bildeten ihre Leichen mittlerweile einen beachtlichen Halbkreis. Näher ließen die Soldaten die Angreifer nicht herankommen. Die Wiese vor uns war von Toten übersät. Es war ein entsetzlicher Anblick, und ich fühlte uns für dieses Massaker verantwortlich. Wenn wir nicht hier hergekommen wären … Sofort schüttelte ich den Anflug dieses Gedanken ab. Dieses aufkommende Bedauern war völlig unnötig, beruhigte ich mich. Die jetzt endgültig Toten waren vorher bereits nur wandelnde gefährliche Leichname.


    Die Holzplattform sank wieder nach unten und lud nun uns zur Rettung ein. Zeff und ich suchten uns einen Platz, Georgi kam als Letzter, nachdem er die letzten Schüsse aus seiner Pistole abgefeuert hatte. Meine Waffe hatte noch drei Patronen, die ich auf dem Weg nach oben in die Köpfe von Infizierten jagte.


    Die Scheinwerfer erloschen, und die Dämmerung gewann wieder die Oberhand über das Gelände. Auch die Verteidiger des Klosters verringerten die Intensität ihres Angriffs. Nur hin und wieder hörte ich die gedämpften Schüsse aus den Wehrtürmen heraus, die wohl die restlichen Angreifer zur Strecke brachten.


    Nach kurzer Zeit kamen wir auf der Oberkante der Mauer an, und vier rettende Arme streckten sich uns entgegen, um uns von der Plattform zu helfen. Der Rest unserer Truppe war nicht zu sehen. Von allen Seiten hörten wir fremde Männerstimmen. Manche, die Befehle gaben, und andere wiederrum, die diese Befehle bestätigten und ausführten. Unsere Ankunft schien eine gewisse Aufregung der Klosterbewohner hervorgerufen zu haben.


    Ich ließ meinen Blick über die Anlage schweifen. Es war noch recht dunkel, dennoch konnte ich den größten Teil der Anlage sehen. Vor uns lag ein riesiges Areal mit hohen Gebäuden, zwischen denen geparkte Fahrzeuge, wahrscheinlich Militärfahrzeuge, standen.


    Man führte uns an einer provisorisch errichteten Treppe von der Mauer herab. Dort stießen wir auf Maria und ihre beiden männlichen Begleiter. Als sie uns ebenfalls unversehrt sah, kam sie zu mir und umarmte mich.


    „Alexej, wir haben es geschafft! Wir sind endlich in Sicherheit!“, sagte sie erleichtert und schluchzte leise.


    „Willkommen im Nowodewitschi-Kloster“, hörte ich eine raue Stimme, die zu einem breit gebauten Soldaten gehörte. Dieser trat aus der Dunkelheit hervor. Unsere Gruppe wurde von mehreren Uniformierten bewacht, deren militärische Ausrüstung uns Hoffnung auf Sicherheit versprach. Sie hielten sich jedoch etwas abseits von uns, als ob sie Angst hätten, sich uns zu nähern. Ihre Blicke verfolgten jede unserer Bewegungen.


    „Vielen Dank für Ihre Hilfe und den schnellen Einlass“, entgegnete ich.


    „Ich bin Oberst Nikulin“, stellte sich der Fremde vor und sah die beiden Soldaten an unserer Seite an. Diese salutierten vorschriftsmäßig und nannten dem Oberst ihre Ränge sowie die Namen.


    „Wir heißen alle Menschen im Kloster willkommen, die noch unversehrt sind und keine Gefahr für diejenigen darstellen, die den Schutz des Klosters bereits genießen.“


    Mein erster Eindruck von Oberst Nikulin war, dass er ein strenger, aber guter Anführer sein musste. Sein Blick war prüfend, währender jeden von uns einzeln ansah.


    „Sagen Sie uns bitte gleich, falls Sie gebissen wurden.“


    „Keiner von uns hat Verletzungen, die von den Infizierten stammen. Ich kann Ihnen versichern, dass wir gesund sind und keine Gefahr für Sie darstellen“, mischte sich nun Nikolai in das Gespräch ein.


    „Wie können Sie sich so sicher sein?“ Der Oberst sah ihn fragend an.


    „Ich bin Arzt! Und meine Beobachtungen auf unserer Reise hierher bestätigen meine Aussage. Niemand ist gebissen worden.“


    Oberst Nikulin machte einen Schritt auf Nikolai zu und streckte ihm seine Hand entgegen.


    „Ein Arzt! Gott sei gedankt! Wir haben Essen, Wasser und Waffen. Auch einen Haufen verschiedener Medikamente, die wir bei unseren Ausflügen in die Stadt aus den Apotheken ergattern konnten, aber leider fehlt uns das medizinische Personal. Die Nonnen haben ihre Kräuter und Säfte, doch gegen bestimmte Verletzungen oder Krankheiten kommen diese nicht an. Sie sind eine willkommene Ergänzung unserer Gesellschaft“, sagte der Oberst mit einem Hauch Freude in der Stimme.


    Dann kehrte er auf seine ursprüngliche Position zurück, räusperte sich und fuhr im gleichen Ton weiter fort. „Wir müssen jedoch sichergehen, dass Sie für uns tatsächlich keine Gefahr bedeuten.“


    „Das bedeutet?“, fragte Georgi etwas skeptisch.


    „Wir werden Sie alle für ein paar Tage unter Quarantäne stellen und Ihren gesundheitlichen Zustand beobachten.“


    Nicht nur Maria sah den Mann gespannt an und hoffte sicher, dass dies für uns alle nichts Negatives bedeutete. Peter zog erschrocken sein Kuscheltier an die Brust.


    „Keine Sorge. Sie werden weiche Betten, anständige Verpflegung und sichere Unterkunft bekommen. Nutzen Sie die Tage, um sich auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen. Sobald die Quarantäne vorbei ist, werden Sie wie alle anderen Bewohner des Klosters Aufgaben übernehmen, die das Leben innerhalb der Mauern sichern.“
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    Tag 18


    Die Quarantäne


    Die uns zugewiesenen Unterkünfte waren alles andere als das, was wir uns gewünscht hatten, doch auch dafür waren wir dankbar. Wir waren wenigstens in Sicherheit. Nach dem ersten Gespräch hatten uns die Soldaten in eines der auf dem Gelände stehenden Gebäude gebracht und uns die jeweiligen Zimmer zugewiesen. Es handelte sich dabei um die früheren schmalen Kammern der Nonnen. Dementsprechend karg gestaltete sich auch die Einrichtung. Jeder von uns hatte ein schlichtes Bett, das zwar keine wirklich weiche Matratze vorweisen konnte, sich nach den langen Strapazen jedoch trotzdem als sehr bequem herausstellte.


    Zu meiner großen Verwunderung hatte ich auch ein Waschbecken mit fließendem kaltem Wasser. Über dem Bett hing ein großes hölzernes Kreuz. Genau ihm verdankte der Raum seine besondere Atmosphäre, denn sonst hätte ich das Gefühl gehabt, mich in einer Gefängniszelle aufzuhalten.


    Die massiven Holztüren wurden hinter uns verschlossen, jedoch konnten wir nach Oberst Nikulin jederzeit die Kammern verlassen, wenn auch nur unter strenger Beobachtung seiner Soldaten. Die Angst vor einer möglichen Einschleusung des Erregers hinter die Klostermauern war schlicht zu groß. Ich konnte diese Vorsorgemaßnahmen völlig nachvollziehen.


    Zeff war natürlich weder mit dem Empfang noch mit seiner Unterkunft zufrieden, doch erlaubte er sich in der Anwesenheit unserer Gastgeber keine negativen Äußerungen. Nur am Gesicht des jungen Soldaten konnte ich seine Unzufriedenheit erkennen.


    Peter sorgte zunächst für wilde Aufregung, denn, als er in seine Kammer sollte, fing der Junge zu schreien an und sich wild dagegen zu wehren. Ich wunderte mich, dass der Bursche jetzt Angst davor hatte, alleine in dem kleinen Zimmer zu sein, hatte er doch tagelang in seiner Wohnung ohne jegliche menschliche Seele verbracht: abgesehen von seinen Infizierten Eltern. Doch, wie sich schnell herausstellte, hatte die Abneigung gegen das Zimmer ihren Ursprung nicht in der Einsamkeit, sondern in der Entfernung zu Maria. Ihr Zimmer lag am anderen Ende des Ganges.


    Das plötzliche Geschrei des Jungen versetzte unsere Gastgeber in Aufruhr. Keiner von uns hatte ihnen gesagt, dass Peter geistig behindert war. Die Soldaten glaubten, einen Infizierten vor sich zu haben, dessen Krankheitsausbruch sich vor ihren Augen abspielte.


    Es hätte anders für Peter ausgehen können, hätte Maria nicht in das Handgemenge eingegriffen. Innerhalb der Dauer eines Lidschlages wurden alle Waffen auf Peter gerichtet, und die Soldaten waren bereit, ihre Pflicht zu erfüllen und jede mögliche Gefahr für das Kloster an Ort und Stelle auszuschalten.


    Zum Glück lief alles gut. Peter beruhigte sich schnell, als er hörte, dass Maria in der Zelle neben der seinen einquartiert wurde, und betrat willig seinen Raum. Ich hoffte, dass in seinem Malbuch noch genügend freie Stellen waren, denn wie lange die Quarantäne wirklich dauern sollte, wusste keiner von uns.


    Das Gepäck und die Waffen wurden uns gelassen. Der Oberst schien uns zu vertrauen und rechnete wohl nicht damit, dass wir im Falle einer Infektion deshalb gefährlicher sein würden, weil wir unsere Waffen trugen. Außer den Messern und dem Bajonett waren sie für uns ohnehin nutzlos, denn die letzten Reste der Munition waren aufgebraucht.


    Den Vormittag und die erste Hälfte des Nachmittages durften wir uns auszuruhen. Auch für unsere Verpflegung war gesorgt, und, obwohl ich mir wie ein Gefangener vorkam, hätte ich mich nach dem zuletzt Erlebten an dieses Leben wirklich gewöhnen können.


    In die Holztüren waren vergitterte, rechteckige Öffnungen eingebaut, die man von außen aufschließen konnte. Diese Einrichtungen hatten sicher nicht zur üblichen Ausstattung der Klosterzellen gehört, und daher vermutete ich den nachträglichen Einbau durch die Soldaten.


    Am späten Nachmittag stattete uns Oberst Nikulin einen Besuch ab. Die vergitterten Öffnungen wurden an allen Türen aufgetan, damit wir uns sowohl untereinander als auch mit dem Oberst unterhalten konnten.


    Mein positiver Eindruck von diesem Mann wurde mit jeder Sekunde gestärkt. Er schien ein guter Mensch zu sein, dem das Wohlergehen seiner Mannschaft und der Menschen, die seinen Schutz genossen, wirklich am Herzen lag. Zwar hatte er eine dominante, fast strenge Art, sich mit seinen Untergebenen und den anderen zu unterhalten, doch dies konnte man auf den von ihm ausgeübten Beruf und seine militärische Stellung zurückführen. Seine Augen dagegen blickten freundlich und warmherzig. Er war jemand, dem ich vertrauen konnte, aber auch einer, der für die Position eines Anführers wie geschaffen war.


    Sein Interesse galt unserer Geschichte. Angefangen vom Ausbruch der Epidemie bis zu unserem Überlebenskampf und schließlich der abenteuerlichen Reise quer durch die von den Infizierten verseuchte Stadt, wollte der Oberst jedes einzelne Detail hören und lauschte gespannt unseren Worten. Als wir ihm erzählten, auf welche Weise wir unseren geistig behinderten Gefährten kennengelernt hatten und ihm anstelle des Jungen seine Überlebensgeschichte berichteten, blickte Nikulin in die Kammer des Jungen und nickte anerkennend mit dem Kopf.


    Ich nahm an, dass Peter währenddessen weiterhin auf seinem Bett saß, beschäftigt mit dem Malbuch oder seinem Hasen und ohne das geringste Interesse an unserer Unterhaltung.


    Als Nächstes fragte unser Gastgeber nach unseren Berufen. Über Nikolais Ausbildung und den militärischen Hintergrund unserer beiden Soldaten war er bereits informiert. Als er meinen Beruf hörte, begeisterte ihn dies nicht weniger als die Erkenntnis, dass von nun an auch ein Arzt innerhalb der Mauer anwesend war.


    „Bauingenieur!“, sagte Nikulin laut und riss seine Augen auf. „Sehr schön! Wie Ihnen sicherlich bekannt sein dürfte, verdanken wir unseren Schutz nicht nur den Waffen und der militärischen Ausrüstung, die uns zur Verfügung stehen. Auch nicht die Soldaten, die auf der Mauer die Wache halten, halten uns die Biester vom Hals, sondern es ist die Mauer. Sie ist unsere Lebensrettung und unser wirklicher Schutz. Doch die Mauer ist alt und hat hier und da ihre Schwachstellen. Nach der Ansiedlung verbrachten wir etwa zwei volle Tage damit, die Mauer zu inspizieren und alle maroden Stellen kenntlich zu machen. Diese Abschnitte werden doppelt so stark bewacht wie die restlichen. Ich kann mir also gut vorstellen, Sie für die Instandhaltung der Mauer zu beanspruchen.“


    Dies klang nach einem interessanten Jobangebot für mich, dem ich sofort mit Freude zustimmte. Seinen Teil zum Zusammenleben und der Lebenserhaltung musste jeder von uns beitragen, und ich war froh darüber, dass mir eine Chance gegeben wurde, meine Fertigkeiten unter Beweis zu stellen.


    „Was soll ich machen?“, fragte ihn Maria, und ich hörte ihre Stimme deutlicher, weil sie dabei wohl näher an ihre Tür herankam. „Ich vermute nicht, dass Sie eine Sekretärin brauchen oder gar eine Stelle an der Rezeption zu besetzen hätten, oder?“


    „Das haben wir wahrlich nicht“, antwortete Nikulin und lachte dabei. „Ich kann Ihnen aber mehrere, nicht weniger spannende Tätigkeiten zur Auswahl stellen. Wir brauchen für so vieles helfende Hände.“


    „Und die wären?“


    „In einem der Klostergebäude haben wir ein provisorisches Lazarett eingerichtet. Dort wird übrigens auch Nikolai beschäftigt sein. Zwar haben wir da, Gott sei es gedankt, noch nicht viele Kranke zu versorgen, doch es mangelt trotzdem an Pflegepersonal. Es helfen dort zurzeit zwei meiner Leute aus, aber es sind Soldaten, und die Pflegeist nicht ihr Handwerk. Sie vermitteln den Patienten nicht das Gefühl, sich in Geborgenheit und guter Pflege zu befinden. Ich denke, dass Sie dort sehr willkommen wären.“


    „Was ist mit den Nonnen?“, erkundigte sich Nikolai, bevor Maria zur Antwort ansetzen konnte.


    „Im Kloster leben zehn Nonnen und Pater Genadij. Er hat die Leitung im Klosterleben. Im Lazarett sind zwei der Nonnen. Andere kümmern sich um die Zubereitung des Essens, machen die Wäsche und vor allem pflegen sie den Garten. Auch dabei werden helfende Hände dringend gesucht. Sollte Ihnen die Lazarettarbeit nicht zusagen, können Sie den Nonnenbei den anderen Arbeiten zur Hand gehen.“


    „Das würde ich liebend gerne tun. Ich bin jetzt schon darauf gespannt, den Garten zu sehen.“


    „Das dürfen Sie auch. Es ist eine Oase des blühenden Lebens“, antwortete der Oberst – unerwarteter weise sehr poetisch – mit einem Funken Begeisterung in den Augen. „Es ist eine riesige Fläche, auf der die Nonnen allerlei Kräutern, Gemüse und Obst anpflanzen. Früher hätte ich darüber gelacht, das ganze Grünzeug selbst anzupflanzen und mühevoll zu pflegen, man konnte ja schließlich alles im Geschäft kaufen. Doch jetzt sind die Zeiten anders. Ich bin froh darüber, dass die Nonnen ihrer Tradition treu geblieben sind. Der Klostergarten könnte unser Lebensretter werden, sobald die Vorräte an frischen Früchten und Gemüsen in der Stadt verdorben sind. Dank ihrer Arbeit werden wir noch lange mit Vitaminen versorgt.“


    Die Ansprache unseres Gastgebers sorgte für allgemeine Aufheiterung und lautes Gelächter. Es war mal etwas anderes, etwas Außergewöhnliches, uns alle laut lachen zu hören. Endlich in Sicherheit, mussten wir uns nicht davor fürchten, laut zu sein.


    „Auf dem Weg hierher haben wir mehrere Hubschrauber beobachtet, die eine Gruppe Infizierter zur Strecke gebracht hat. Sie sind in die Richtung des Klosters zurückgeflogen. Wir sind ihnen gefolgt. Waren das Ihre Leute?“, mischte sich nun Georgi in das Gespräch ein.


    „Richtig erkannt, Soldat. Wir haben vier Hubschrauber. Das ist unser aller Stolz und die letzte Rettung, falls eines Tages die Mauer nicht mehr halten sollte oder eine Infiltrierung von innen erfolgt.“


    „Dann verdanken wir Ihren Männern möglicherweise schon länger unser Leben. Die Meute, die sie erledigt haben, war hinter uns her, als wir in der Metro nach Schutz und einer Möglichkeit suchten, uns dem Kloster unbemerkt zu nähern. Der Einsatz der Hubschrauber hat uns nicht nur viele Verfolger vom Hals geschafft, sondern auch alle Infizierten in der nahen Umgebung an die Metro gelockt. So hatten wir einen mehr oder weniger sauberen Weg vor uns“, fügte Georgi das hinzu, was wir alle dachten.


    „Es gibt also doch noch Wunder auf dieser Welt. Ich kenne … ich kannte gut ausgebildete Männer, die den Ausbruch der Epidemie, das anfängliche Chaos und den Kampf um das Überleben nicht überstanden haben. Ihr dagegen, ein wild zusammengewürfelter Haufen, konntet quer durch die verseuchte Innenstadt kommen und habt nur zwei Verluste vorzuweisen!? Ich betone es nochmal: Ihr seid eine willkommene Ergänzung unserer Klostergesellschaft. Wir brauchen mehr Menschen wie euch! Leider seid ihr die Einzigen, die bislang Genadijs Nachricht gefolgt und den Schutz des Klosters aufgesucht haben“, sagte Oberst Nikulin bewundernd.


    „Wo ist Pater Genadij eigentlich?“, stellte ich dem Mann eine weitere Frage und fügte hinzu: „Wenn er das Oberhaupt des Klosters ist, dann ist er auch unser Gastgeber. Mir würde es eine Ehre sein, seine Bekanntschaft zu machen, vor allem, weil wir nur seinem Aufruf unsere Rettung zu verdanken haben.“


    „Er ist im Moment beschäftigt. Seine Pflichten sind sehr vielseitig, und die Führung der internen Klosterabläufe erfordert einen unausgesprochen hohen Aufwand. Dazu kommt noch das Beten für die Seelen der Infizierten und für das Überleben der nicht Infizierten. Sie sollten dem Pater bitte nachsehen, dass er Sie später empfangen wird.“


    Ich nickte.


    „Nun kennen Sie unsere Geschichte. Ich denke, dass jeder von uns gerne Ihre erfahren würde“, stellte nun Nikolai die nächste Frage.


    Oberst Nikulin atmete schwer ein und aus, nahm sich einen Hocker und setzte sich in die Mitte des Ganges. Aus dieser Position konnte er jede vergitterte Öffnung sehen, und auch wir konnten ihn anschauen.


    „Meine oder besser gesagt unsere Überlebensgeschichte unterscheidet sich nur in wenigen Punkten von Ihrer“, fing Nikulin mit seiner tiefen Stimme an, zu erzählen. „Unsere Einheit bekam den Auftrag, die aus der Stadt führenden Straßen zu verbarrikadieren und niemanden in die Stadt hinein oder aus der Stadt hinaus zu lassen. Ich denke, dass es an diesem Tag einer der häufigsten Befehle war. In unserem Verantwortungsbereich lag die vierspurige Hauptstraße. Zunächst sahen wir es nicht für notwendig an, beide Richtungen zu verbarrikadieren. In die Stadt hinein wollte ohnehin niemand, und die vier rechten Fahrspuren waren frei. Wir konzentrierten uns nur auf die eine Seite und sorgten dafür, dass diese Aufgabe auch ordnungsgemäß ausgeführt wurde. Wir hatten die Freigabe, auf alle Zivilisten zu schießen, sollte es notwendig werden. Man wollte verhindern, dass sich der Erreger unkontrolliert nach außen über die Stadtgrenzen hinaus ausbreitete ...“


    „Schwachsinn!“, rief Nikolai empört aus seiner Zelle heraus.


    Ich sah, wie Nikulin ihn fragend anblickte. „Wie meinen Sie das?“, fragte der Oberst.


    „Die Epidemie nahm ihren Anfang nicht innerhalb der Stadtgrenzen, sondern kam von außerhalb und verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter der Moskauer Bevölkerung. Welchen Sinn hatte es also, die Menschen daran zu hindern, die Stadt zu verlassen? Der Erreger war zu diesem Zeitpunkt doch bereits überall. Es war ein sinnloses Töten, das Ihnen befohlen wurde.“


    Nikulin blickte traurig nach unten und fuhr fort, ohne auf Nikolais Erklärung weiter einzugehen. „Und das haben wir dann auch gemacht.“


    Er räusperte sich und fuhr mit seiner Erzählung weiter fort: „Die Menschen waren nicht dumm, und der Überlebenswille bringt so manchen auf schlaue Ideen und riskante Manöver. Es dauerte nicht lange, und die im Stau stehenden Autos überquerten die Seitenbegrenzung und die Fahrzeugführer versuchten, die Stadt auf der danebenliegenden Fahrspur zu verlassen. Wir mussten handeln, und mein Vorgesetzter, Generalmajor Tuvin ordnete den direkten Beschuss der Menge an.“


    Nikulin stand von seinem Hocker auf und lief ein paar Schritte hin und her. Dann blieb er vor Nikolais Guckloch stehen.


    „Es war sicherlich eine drastische Maßnahme, wie nicht nur ich fand, doch auf diese Weise wollte er ein Zeichen setzen, um eine noch schlimmere Massenflucht zu vermeiden. Wir landeten mit einem unserer fünf Hubschrauber auf der anderen Seite und schoben ein Maschinengewehr aus der Seitenfläche … Ich weiß immer noch nicht, wie viele unschuldige Menschenleben wir an diesem Tag geraubt haben. Menschen, die noch gesund waren und keine Anzeichen der Epidemie in sich trugen. Auch Kinder waren unter den Opfern, doch ein Befehl bleibt ein Befehl“, versuchte er, das Massaker zu rechtfertigen.


    Stille erfüllte den Raum, und keiner wagte, nur ein Wort zu sprechen. Die Gehörte war einfach zu grausam, und wir warteten, bis er so weit war, mit seiner Geschichte fortzufahren.


    Peter konnte womöglich den Ernst der Situation nicht ganz einschätzen. Von den Gesprächen angelockt, gesellte er sich zu uns an die vergitterte Öffnung seiner Kammer.


    „Vier, vier, vier! Du lügst! Vier Hubschrauber hast du vorhin gesagt!“, schrie der Junge aus seiner Zelle heraus.


    „Das stimmt, junger Mann. Es sind nur noch vier Hubschrauber übrig geblieben.“


    „Was ist mit dem anderen passiert“, fragte ich interessiert und war gespannt darauf, die Geschichte weiter zu hören.


    „Ich denke, den meisten Menschen war bewusst, dass sowohl vor als auch hinter ihnen der Tod auf sie wartete. Es lag auf der Hand, dass viele abwägten: einerseits die Chance einer möglichen Rettung durch die Flucht aus der Stadt, andererseits das Risiko eines schnellen Todes durch eine Kugel in den Kopf. Es entschieden sich mehr dafür, nach vorne zu stürmen, als umzudrehen und in die Hölle, aus der sie gerade geflohen waren, zurückzukehren.“


    Oberst Nikulin stand jetzt vor dem vergitterten Fenster meiner Tür. Von Maria hörte ich einen tiefen Seufzer.


    „Die Kugeln hatten nur für einen Augenblick eine abschreckende Wirkung, doch die Menschen ließen sich davon nicht aufhalten und stürmten weiterhin nach vorne, in der Hoffnung, doch noch irgendwie durchzukommen. Ein Geländewagen überstand den Kugelhagel und ramponierte den Hubschrauber. Nach ihm folgten weitere Fahrzeuge, die versuchten, mit ihren Pferdestärken den Weg nach draußen frei zu räumen, was ihnen auch bald gelang. Der Hubschrauber war nicht mehr funktionsfähig. Es war ein wirklich großer Verlust.“


    „Ich dachte, Sie wären der Ranghöchste innerhalb der Mauer. Wo ist der Generalmajor?“, stellte Georgi die nächste Frage an unseren Geschichtenerzähler.


    „Ich bin der Ranghöchste hier. Der Generalmajor weilt nicht länger unter uns.“


    Nikulin ging zu Georgis Kammer weiter und machte eine Verschnaufpause, bevor er mit der Erzählung fortfuhr.


    „Es dauerte nicht lange, und die Panik der Menschen erledigte die Arbeit für uns. Keiner von ihnen wollte Rücksicht auf seinen Nächsten nehmen. Als sie merkten, dass sich vor ihnen ein neuer Weg in die Freiheit aufgetan hatte, stürmten alle auf die Gegenfahrbahn. Ein Verkehrsunfall folgte dem anderen. Fußgänger, die nicht rechtzeitig zur Seite springen konnten, wurden rücksichtslos überfahren. Die nachkommenden Fahrzeuge machten keinen Halt vor den auf der Straße liegenden Menschen und fuhren einfach über sie hinweg. Es war ein Gemetzel, schlimmer, als das, was wir mit dem Maschinengewehr hätten anrichten können.“


    Oberst Nikulin setzte sich wieder.


    „Die Dinger auf der anderen Seite der Mauer sind grausam. Sie denken, die Seuche hat sie zu diesen Monstern werden lassen? Nein, das glaube ich nicht. Viele von ihnen hatten schon vor ihrer Verwandlung diese Grausamkeit in sich. In dem Gemetzel sah ich Männer jeden Alters, ja, sogar Greise, die nicht davor zurückscheuten, ihr Gegenüber, sei es eine Frau oder ein Kind, zur Seite zu stoßen oder gar ins Gesicht zu schlagen, bloß, um die eigene Haut zu retten. Ich sah Frauen, die anderen Frauen die Haare ausrissen, nur um einen Schritt weiter voranzukommen. Das waren schon vorher Monster, da konnte die Seuche nicht viel verderben!“


    Insgeheim gab ich dem Oberst recht. Auch ich kannte bereits vorher Menschen, die, ohne mit der Wimper zu zucken, nur für ihren Vorteil oder zu ihrem Profit, über Leichen gehen konnten.


    „Ich sage Ihnen, im Frieden erkennen Sie niemals die wahre Natur des Menschen. Der Egoismus des Individuums bei dem Drang nach Überleben wird erst zum Zeitpunkt solcher Katastrophen sichtbar.“


    Ich starrte den Mann nur an und wagte es nicht, ebenso wenig wie die anderen, ihn in seiner Erzählung zu unterbrechen.


    „Schon bald verstand unser Vorgesetzter, dass der Versuch, die Menschen an der Flucht zu hindern, reine Munitionsverschwendung war und wir uns diese für die wahren Feinde aufsparen sollten. Unsere Waffen richteten sich wieder nach vorne, in Richtung Innenstadt, noch rechtzeitig genug, um unsere eigenen Ärsche zu retten. Erst glaubten wir, es wären neue Flüchtlinge: Eine Gruppe – etwa zehn Männern und Frauen– kam auf uns zu. Sie interessierten sich aber weder für das Gepäck, das wir mit uns trugen, noch für die andere Fahrspur, zu der die anderen Flüchtlinge strömten. Erst, als sie anfingen, andere Menschen zu beißen, erkannten wir, dass es sich um Infizierte handelte. Sie fielen über die Flüchtlinge her wie eine Wolfsherde über schutzlose Schafe … und die Gebissenen standen nach wenigen Minuten verändert auf und verhielten sich genauso. Doch das war noch nicht das Grausamste. Die Flüchtlinge, die die sich von hinten nähernde Gefahr schnell erkannten und kräftig genug waren, um sich zu wehren, taten dies auch.“


    Nikulin machte eine kleine Pause und atmete tief ein und aus.


    „Na geht doch!“, schrie Zeff laut heraus.


    Anscheinend hoffte er, endlich etwas davon zu erfahren, wie die Menschen mit den Infizierten fertig wurden, doch ich hatte nicht die Hoffnung auf ein gutes Ende, sonst würden Nikulin und seine Leute nicht hier sein.


    „Aber anders, als ich erwartet hätte. Meist waren es Männer, die als Erste zulangten. Sie schlugen den Menschen an ihrer Seite – egal, wer es war – mit den Fäusten so ins Gesicht, bis diese bewusstlos auf den Boden fielen, oder schubsten diese, wenn sie keine Zeit verlieren wollten. Die Betroffenen waren das Kanonenfutter für die infizierten Verfolger, und so konnten sich die angeblich menschlichen Wesen einige Augenblicke freier Flucht auf Kosten anderer erprügeln.“


    Ich sah, wie der Oberst bei dieser Erzählung immer noch fassungslos den Kopf schüttelte.


    „Das waren für mich keine Menschen, die das Leben verdienten. Es waren Bastarde, denen ich einen noch schlimmeren Tod wünschte. Und ich handelte danach: Drei dieser Kerle und eine Frau habe ich angeschossen. Ein glatter Durchschuss durch die Kniescheibe. Bis heute höre ich noch ihr Geschrei in meinem Kopf, wenn ich vor dem Schlafen die Augen schließe. Ihre Schreie, als sie von meinen Kugeln getroffen wurden, ihre Schreie, als die Zähne der ersten Infizierten sich in ihr Fleisch bohrten, und zuletzt auch ihre ersten gurgelnden Laute als Wiederkehrer.“


    Bei der Vorstellung, einen anderen Menschen bewusst zu opfern, um mich vor dem Biss eines Infizierten in Sicherheit zu bringen, zog sich mir nicht nur der Magen zusammen, auch mein Herz krampfte.


    „Der Generalmajor gab uns danach den Befehl, in die Menschenmenge zu schießen und keine Rücksicht darauf zu nehmen, ob sie bereits gebissen waren oder nicht. Doch es waren zu viele. Die Seuche verbreitete sich in der Menge wie ein Lauffeuer – und die Infizierten fürchteten unsere Kugeln nicht. Nachdem fast alle Gesunde entweder tot oder wieder lebendig waren, richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf unsere Truppe und griffen an. Da bemerkten wir, dass sich uns auch von der Rückseite eine Meute näherte. Die Fahrzeuge nützten uns nichts mehr. Unser einziger Ausweg war der Luftweg. Wir waren umzingelt. Wie gestrandete Schiffbrüchige auf einer einsamen Insel standen wir inmitten eines Meeres voll Infizierter. Sie rissen ihre Mäuler auseinander und lechzten nach unserem Fleisch. Die Menschen zu ihren Füßen waren ihnen nicht genug. Sobald diese aufhörten zu zappeln, wandten sie sich dem nächsten Lebenden zu, und am Ende blieben wir als Einzige übrig, an denen es noch etwas zu knabbern gab.“


    „Knabbern – Peter hat Hunger!“


    „Ruhig, Peter, es gibt sicher bald zu essen“, war Marias Stimme zu hören.


    Dieser Einwand unseres jungen Freundes trieb ein kleines Lächeln auf Nikulins Gesicht. Dann wurde er wieder ernst.


    „Tuvin gab den Befehl, die Hubschrauber zu nehmen und übertrug mir die Verantwortung für die Evakuierung der Mannschaft. Natürlich war in den vier Hubschraubern nicht genügend Platz, um uns alle mitzunehmen, also entschied sich der Generalmajor dafür, mit einer Handvoll ausgewählter Männer in den Geländefahrzeugen zu bleiben und uns Rückendeckung zu geben, damit wir die Chance nutzen konnten, um von dort zu verschwinden.“


    Gebannt hing ich an den Lippen des Erzählers und wagte es kaum, laut zu atmen. Die Luft war erfüllt von Spannung, und jeder von uns wollte wissen, wie Oberst Nikulin und seiner Mannschaft die Flucht gelungen war. Ich merkte, dass ich mich mit all meiner Kraft an das Fenstergitter klammerte und mir dadurch rote Abdrücke auf den Handflächen zuzog. Ich ließ die Gitter langsam los, lehnte mich an die Wand und lauschte weiter seinen Worten.


    „Aus der Luft versuchten wir weiterhin, die Infizierten zu erledigen, doch ihr Strom riss nicht ab. Sie kamen von allen Seiten, Tausende, und unsere Kameraden saßen in einer Falle. Es waren zu viele. Die Letzten von ihnen kletterten noch auf die Dächer ihrer Fahrzeuge und schossen um sich, doch es dauerte nicht lange, bis ihre Verfolger sie herunterrissen. Der Generalmajor war der Letzte. Sie bissen ihm fast die komplette linke Hand ab und nagten bereits an seinem Hals, als ich ihm die letzte Ehre erwies und ihn mit einem Kopfschuss von seinem Leiden befreite. Wir überflogen danach die Stadt und blickten nur auf Zerstörung und Chaos herunter. Wir waren auf das, was kam, schlecht vorbereitet gewesen und hatte nicht den Funken einer Chance, den Ausbruch einzudämmen.“


    „Wie kamen Sie zum Kloster?“, fragte ich.


    „Ich war nun der Ranghöchste, und die Verantwortung für das Leben meiner Männer lag von diesem Augenblick an in meiner Verantwortung. Die Infizierten bemerkten den Lärm unserer Maschinen und folgten uns so schnell sie konnten. Keine gute Voraussetzung für uns, um ihnen zu entkommen, doch irgendwann mal mussten wir uns einen Landeplatz suchen, denn unser Treibstoff ging zur Neige. Also hielten wir nach einer geeigneten Landemöglichkeit Ausschau und sahen die große Fläche im Innenbereich des Klosters. Für eine Landung war der Platz mehr als geeignet, und die Wehrmauern des Klosters versprachen Sicherheit.“


    „Wie lang war die Infiziertenschlange hinter Ihnen, als Sie hierherkamen?“, fragte ihn Zeff.


    „Es klebten zunächst etwa zwanzig Infizierte an unseren Fersen. Doch unser Hubschrauberpilot hatte einen Geistesblitz und zog seine Maschine immer weiter in die Höhe. Die übrigen Piloten bekamen die Anweisung, seinem Beispiel zu folgen, und ahmten das Manöver nach. Die letzte Strecke bis zum Kloster flogen wir somit mehr oder weniger außerHörweite der meisten Infizierten. Dann landeten wir hier.“


    Lautes, aufgeregtes Klatschen unterbrach die Erzählung. „Schlau, schlau, der Polizist!“, schrie der Junge euphorisch.


    „Peter, er ist kein Polizist, sondern ein Militärangehöriger, ein Soldat“, berichtigte ihn Maria schulmeisterlich.


    „Er ist ein Polizist! Ein Polizist mit großer Waffe. Peng, peng!“, Peter streckte seine Hand aus dem vergitterten Fenster und ahmte mit seinen Fingern eine Pistole nach.


    „Du hast wieder recht, mein Junge“, sagte Nikulin und sah Peter an. „Heutzutage spielt es keine Rolle, welche Bezeichnung ich habe. Es ist nur wichtig, was man tut und auf welche Weise man dafür sorgt, sich und seinen Mitmenschen ein längeres Leben zu ermöglichen. –Nun, hier waren wir also. Zwanzig bewaffnete Soldaten, die Schutz in einem Frauenkloster suchten.“


    „War das Kloster befallen, als sie hier ankamen?“, wollte Nikolai wissen.


    „In der Tat. Es schienen Touristen gewesen zu sein. Das Gelände war nicht so sicher, wie wir es uns zunächst vorgestellt oder zumindest gewünscht hatten. Sie bemerkten unsere Ankunft schnell und griffen sofort an. Wir erledigten sie und sicherten die Anlage. Es gibt hier nur wenige Eingänge, und diese haben wir als Erstes verbarrikadiert.“


    „Polizist, peng, peng!“, war erneut von Peter zu hören.


    „Pater Genadij und die Nonnen hielten sich in einem der abgelegenen Gebäude versteckt und trauten sich nicht nach draußen. Wir fanden sie erst am zweiten Tag bei der Inspektion des Geländes. Um mehr Sicherheit zu gewährleisten, ordnete ich in gleichen Abständen Mauerpatrouillen an. Einige von ihnen haben Sie bereits kennengelernt. Wir versuchen, uns so ruhig wie möglich zu verhalten, und unternehmen unsere Auswärtsausflüge erst nach Einbruch der Dunkelheit. Proviant, Medizin, Waffen, Treibstoff und sonstige Utensilien, die für unser hiesiges Überleben benötigt werden, treiben wir in der Stadt auf und bunkern es hier.“


    „Die Dunkelheit! Das ist das Stichwort“, meldete sich Nikolai wieder zu Wort und berichtete von seinen Beobachtungen und Rückschlüssen, die er nach der Inspektion des Infizierten in der Garage gewinnen konnte.


    „Ihre Nachtblindheit ist uns auch schon aufgefallen, doch kennen wir ihre Ursache nicht. Nikolai, Ihre Beobachtungen und Ihr medizinisches Wissen haben einen hohen Wert für uns, und wir werden Ihnen nach besten Kräften behilflich sein, damit Sie mehr über diese Kreaturen in Erfahrung bringen können“, versprach ihm Oberst Nikulin und deutete damit bereits Nikolais zukünftiges Aufgabengebiet an. Mit diesen Worten verabschiedete er sich von uns und verließ unsere Unterkunft.


    Nikulins Erzählung blieb noch lange ein Gesprächsthema für uns, auch als der Oberst bereits gegangen war und wir uns die abendliche Langeweile mit Diskussionen totschlugen.


    „Er scheint ein wirklich netter Kerl zu sein“, lenkte Georgi das Gespräch wieder auf den Oberst zurück. „Ich habe ein gutes Gefühl bei dem Mann und das nicht nur, weil er der Ranghöchste ist. Ihm scheint das Wohl seiner Soldaten und der Nonnen wirklich am Herzen zu liegen.“


    Zeff pflichtete ihm mit einem „Dito“ bei.


    Ein durchaus außergewöhnlicher Begriff, den der junge Soldat verwendete. Ich war nicht gewohnt, solche Wörter aus seinem Mund zu hören, doch verkniff ich mir jegliche Bemerkung dazu. Auch im Verlauf des weiteren Gesprächs hielt ich mich stärker zurück und hörte nur die Meinungen der anderen an. Sicher, Nikulins Worte waren gut gesprochen, und die Überlebensgeschichte von ihm und seiner Mannschaft nahm uns alle mit. Doch der Skeptiker in mir blieb kritisch. Erst abwarten und schauen.


    Wir waren Neuankömmlinge, Gäste des Klosters in Quarantäne und konnten somit noch keine eigenen Urteile vom Leben innerhalb der Mauer fällen. Möglicherweise erwartete uns etwas ganz anderes, als das, was wir uns derzeit einredeten. Etwas in mir ermahnte mich, vorsichtig und misstrauisch zu sein, ganz gleich, wie stark sich mein Inneres auch nach Sicherheit und Geborgenheit sehnte.
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    Tag 19


    Die Exkursion


    Die Zeiger meiner Armbanduhr zeigten mir zehn Uhr an, als ich meine Augen öffnete. Durch die kleinen Fenster meines Zimmers fielen warme Sonnenstrahlen herein, die meinen ersten, ängstlichen Gedanken, ich hätte die ganze Nacht und den darauffolgenden Tag mit Schlafen verbracht, verschwinden ließen.


    Es war eine erholsame Nacht gewesen, in der ich seit Langem einmal wieder durchschlafen konnte, ohne zwischendurch aufgrund verdächtiger Geräusche aufzuwachen. Obwohl ich den einfachen Betten zunächst kritisch gegenüberstand, erwiesen sie sich doch als sehr bequem.


    Der Rest meiner Gruppe schien noch zu schlafen, denn ich hörte keinerlei Unterhaltungen, nur leises Schnarchen, das allem Anschein nach aus Peters „Appartement“ kam. Ich musste kurz lachen, als mir der gestrige Abend in den Sinn kam.


    Der Junge hatte sich strikt geweigert, ins Bett zu gehen. Der Grund seiner Sturheit war das Fehlen eines zweiten Kopfkissens, das er in seiner Dickköpfigkeit für seinen Freund, den Stoffhasen, verlangte. Es brauchte mehrere beruhigende Sätze von Maria, bis der Junge endlich Ruhe gab und sich mit dem Hasen darauf verständigte, das Kopfkisseneinfach zu teilen. Als Peter schließlich auffiel, dass Hase auch keine eigene Decke hatte, schien die Diskussion von Neuen zu beginnen. Doch Maria erstickte diese bereits im Keim, indem sie Peter streng zur Ordnung rief und ihn bat, dem Beispiel seiner neuen Freunde zu folgen, sich mit dem zufriedenzugeben, was unsere Gastgeber uns gaben, und endlich zu schlafen.


    Nun lag ich mit offenen Augen da und starrte stumm aus dem Fenster. Ich ließ für einen Augenblick das Erlebte Revue passieren und dachte, welches Glück ich hatte, einer derjenigen zu sein, die soweit gekommen waren und das Ganze unbeschadet überstanden hatten.


    Immer wieder schweiften meine Gedanken ab und fokussierten die Nachricht der unbekannten Frau, die ich in der Zahnarztpraxis beim Durchstöbern des Netzes gelesen hatte. Ich fragte mich, ob sie es wohl geschafft hatte, ob es ihr und ihrem Kind gut ging, oder ob sie womöglich wie Zehntausende andere wild und hungrig auf den Moskauer Straßen umherwanderte und Ausschau nach frischem Menschenfleisch hielt.


    Der Wunsch, dieser Frau zu helfen, wuchs stetig an, doch im gleichen Moment versuchte ich, ihn zu unterdrücken, um meine Gedanken nicht mit nutzlosen und gar aussichtslosen Wünschen zu belasten.


    Mir brannte die Frage auf der Seele, wie lange wir noch in diesen Zellen eingesperrt werden sollten. Wären wir infiziert, so hätten die Symptome schon längst eingesetzt. Nikulin musste das genauso wissen wie wir, denn genügend Erfahrung mit dieser Sache hatte er wohl vorzuweisen. Ich konnte es kaum abwarten, das gesamte Areal zu erkunden und unser neues Zuhause kennenzulernen. Ein tiefsitzender Wunsch, mein Wissen für unser gemeinsames Wohl einzusetzen, brannte in mir wie ein Feuer, und ich schmiedete in Gedanken Pläne, die uns nach ihrer Umsetzung einen besseren Schutz gewährleisten konnten.


    Es vergingen etwa eine oder zwei Stunden, als meine Nachbarn nacheinander aufwachten. Jeder hatte die Nacht als ebenso angenehm und erholsam empfunden wie ich. Besonders Maria und Nikolai sprachen von der Ruhe und der Sicherheit sowie dem wunderbaren Schlaf, die sie zu neuen Kräften kommen ließen.


    Es musste schon fast Mittag sein, als sich quietschend die Tür öffnete, und Oberst Nikulin in Begleitung dreier Männer das Gebäude betrat. Einer seiner Begleiter war ein in ein schwarzes Gewand gekleideter, alter Mann mit einem langen, gekräuselten Bart, der ihm bis zur Brust reichte. Es musste der Pater sein, unser eigentlicher Gastgeber und Oberhaupt des Klosters. Die anderen beiden Männer waren Soldaten, wie man leicht an ihrer Uniform und den Waffen erkennen konnte.


    „Guten Morgen, alle zusammen. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht und fühlen sichnun gesund und munter. Darf ich Ihnen Pater Genadij vorstellen? Er ist das Oberhaupt dieser Stätte und der Verfasser des Radiobeitrages, dem Sie gefolgt sind.“


    Nikulin machte eine ausladende Bewegung und zeigte auf den still und in sich gekehrt wirkenden alten Mann. Gleichzeitig blickte er uns, die wir an den Türen standen und durch die kleinen vergitterten Öffnungen schauten, nacheinander genau an. Er schien sichergehen zu wollen, dass keiner von uns sich über Nacht in etwas verwandelt hatte, das innerhalb der Mauer unerwünscht war.


    „Ich heiße euch alle in unserem Kloster willkommen, Kinder“, sagte Pater Genadij mit einer ruhigen und vertrauenserweckenden Stimme.


    Obwohl Maria und Nikolai meiner Einschätzung nach in fast dem gleichen Alter wie der Geistliche waren, bezog sich der Ausdruck „Kinder“ auch auf sie.


    „Ich und meine Schwestern preisen den Herrn seit eurer Ankunft, und wir danken dem Allerhöchsten, dass er seine schützende Hand über euch gehalten und euch den Weg zu uns geebnet hat. Wir beten täglich dafür, dass unser Ruf von noch mehr Menschen da draußen erhört wird, und sie sich uns anschließen“, fügte der Pater hinzu, und ein breites Grinsen kam unter dem drahtigen Bewuchs seines Bartes zum Vorschein.


    „Wir danken Ihnen von ganzem Herzen für Ihre Nachricht. Es glich einer Bestimmung, dass wir sie zum richtigen Zeitpunkt gehört haben“, antwortete ihm Nikolai.


    „Haben Sie vielen Dank für die Gastfreundschaft und die herzliche Aufnahme in diesem Haus“, fügte ich hinzu.


    Pater Genadij nickte mit dem Kopf und lächelte uns beide an. „Doch war es keine Bestimmung, die euch zu uns geführt hat, sondern einzig und allein der Wille unseres Herrn da oben.“ Er befreite seine Hand von dem langen Stoff seines Umhangs und richtete den Zeigefinger nach oben in Richtung Decke.


    „Es scheint Ihnen allen gutzugehen, und das freut mich. Ich hasse es, mich zu irren, doch in diesem Fall bin ich froh darüber. Ich denke, dass ich mit guten Gewissen die Quarantäne hiermit aufheben und Sie als vollwertige Mitglieder unserer Gemeinschaft bezeichnen kann“, fuhr Oberst Nikulin fort und machte eine Handbewegung.


    Die beiden Soldaten an seiner Seite verstanden den Befehl sofort und fingen an, unsere Türen aufzuschließen.


    „Die süße Freiheit!“, sagte Nikolai fröhlich, als er als Erster den Fuß nach draußen setzte. Er reichte zunächst dem Oberst und danach Pater Genadij zur Begrüßung die Hand.


    „Meine Männer werden Ihnen zeigen, wo sich die Sanitäranlagen befinden. Dort können Sie sich frisch machen und neue Kleider anlegen. Wir haben Ihnen etwas Sauberes zum Anziehen bereitgelegt, doch … nicht alles wird perfekt passen. Danach werde ich Sie gemeinsam mit Pater Genadij herumführen und Ihnen unsere ‚Sehenswürdigkeiten‘ vorstellen“, sagte Nikulin mit einem Grinsen und rieb aufgeregt die Handflächen.


    Ich war gespannt darauf, unser neues Versteck kennenzulernen. In meinem Kopf schwirrten bereits viele Gedanken und Ideen, die ich einbringen konnte. Als Erstes wollte ich mich der Förderanlage widmen, mit der wir auf die Mauer hinaufgezogen wurden. Zwar war die Konstruktion brauchbar und mehr als nützlich, doch hatte ich genaue Vorstellungen darüber, wie man sie noch effektiver und vor allem effizienter verbessern konnte.


    Maria wurde in eine andere Richtung geführt als wir anderen. Sie durfte die Duschen der Nonnen benutzen. Uns dagegen wurden die Sanitäranlagen gezeigt, die für die männlichen Bewohner des Klosters provisorisch eingerichtet worden waren.


    „Die Duschen sind unsere Meisterleistung. Vor unserem Ankommen im Kloster gab es nur eine funktionsfähige Dusche, in der sich das männliche Geschlecht waschen konnte. Sie befindet sich in Pater Genadijs Gemächern“, fing der uns zugeteilte Soldat das Gespräch an.


    Er war fast noch ein Junge, dessen Gesicht noch nicht einmal in den Genuss eines Vollbartes gekommen war. Sogar Zeff schätzte ich älter als ihn ein. Sein Name war Wladimir, und er schien stolz darauf zu sein, unter dem Befehl von Oberst Nikulin dienen zu dürfen.


    „Erwarten Sie bitte keine Duschköpfe mit Massagefunktionen der Brausen. Wir haben keine. Das Wasser kommt aus Eimern, die wir mit Löchern versehen und unter der Decke aufgehängt haben. Das Wasser wird auf dem Feuer erwärmt und vor dem Duschen in die Eimer gekippt. Doch darum brauchen Sie sich heute nicht zu kümmern. Auf Befehl von Oberst Nikulin haben wir heute diese Aufgabe für Sie als Zeichen der Gastfreundschaft übernommen. Sehen Sie es als eine Ehre an.“


    „Danke, Soldat“, antwortete ihm Georgi und salutierte vor dem Jungen, als wir an den provisorischen Duschen ankamen.


    Georgi hatte einen höheren militärischen Rang als sein Gegenüber. Durch das Salutieren erwies Georgi dem jungen Mann eine besondere Ehre. Zeff folgte seinem Beispiel, auch wenn er, dem Ausdruck in seinem Gesicht nach, damit alles andere als einverstanden war. Stolz war nicht die passende Eigenschaft in unserer Lage, und Georgi wusste es besser als sein junger Kamerad.


    Nach der Erfrischung fühlten wir uns wirklich wie neu geboren. Die Duschvorrichtung war sicherlich keine Meisterleistung, doch tat sie das, wofür sie vorgesehen war, wirklich gut. Ich merkte mir die Duschen als einen Punkt vor, den ich in naher Zukunft optimieren könnte, doch stufte ich sie in meiner Prioritätenliste nicht sehr hoch ein.


    Unsere Haare waren noch nicht ganz trocken, als Nikulin in Begleitung von Pater Genadij zu uns kam und für den weiteren Teil der heutigen Einführungsphase bereitstand.


    Das Gelände war wunderschön. Bei unserer nächtlichen Ankunft hatten wir keine Möglichkeit gehabt, die Schönheit der sakralen Gebäude und der zwischen ihnen angelegten Gärten zu sehen, doch nun konnten wir unsere Augen von den meisterlichen Bauwerken kaum abwenden. Es war ein Ort der Stille und des Friedens. Eine Oase in der im Chaos versunkenen Welt, und wir hatten den Weg auf diese rettende Insel gefunden.


    Im östlichen Bereich des Geländes befand sich der bereits angesprochene Garten. Mühevoll und sorgsam pflegten die Nonnen die dort wachsenden Pflanzen. Einige von ihnen zupften das Unkraut aus der Erde heraus, während die anderen das sprießende Grün mit Wasser übergossen. Wir hielten für einen Augenblick an und grüßten die Nonnen. Diese ließen sich jedoch nur ungern bei ihrer Arbeit stören und gaben nur ein kurzes „Gott segne euch“ von sich.


    Oberst Nikulin führte uns weiter. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den Sicherheitsvorkehrungen, die er zum Schutz des Klosters angeordnet hatte, und diese führte er uns umso sorgfältiger vor.


    Wie ich bereits bei unserer Ankunft vermutet hatte, wurden in regelmäßigen Abständen bewaffnete Wachposten auf der Mauer positioniert.


    „Manche von ihnen patrouillieren entlang der Mauer, doch die meisten favorisieren es, sich in den Wehrtürmen aufzuhalten. Diese sind, wie Sie sehen, etwas höher und bieten somit einen besseren Ausblick. Auf diese Weise kann eine größere Fläche überwacht und sofort Alarm geschlagen werden, sobald sich etwas Ungewolltes unserem Zuhause nähert“, erklärte Nikulin mit stolzer Stimme und fügte, wie eine Randnotiz, hinzu: „Außerdem lagern wir die meisten Munitionsvorräte in den Wehrtürmen. Sollte es also zu einem größeren Angriff kommen, wissen Sie, wo Sie Nachschub auftreiben können.“


    Der Oberst wies mit seiner Hand in die Höhe und schaute Georgi und Zeff dabei scharf an.


    „Das klingt vielversprechend“, antwortete ihm Nikolai, der mit jeder Sekunde neue Hoffnung schöpfte, endlich ein sicheres Versteck gefunden zu haben.


    „Ich möchte ehrlich zu Ihnen sein“, fuhr Nikulin fort. „Der Schein trügt oft. Ich habe leider nur wenige Soldaten, um das Kloster ausreichend zu schützen. Abgesehen von der Mauerpatrouille müssen meine Männerauch andere Aufgaben erledigen: Erkundungstouren, Beschaffung von Proviant und sonstigen Dingen, allgemeine Tätigkeiten innerhalb des Klosters. Es sind nicht wenige Dinge, für die wir hier die Verantwortung tragen. Auch brauchen meine Männer Erholung, sodass sich die Mauerpatrouille alle zwölf Stunden abwechselt. Sie können sich also vorstellen, wie schwach unser Schutz ist. Gerne hätte ich mehr Männer da oben, doch leider …“


    Erst nach diesen Worten betrachtete ich die Mauer und blickte zu den dort stehenden Männern hin. Die Abstände zwischen ihnen waren tatsächlich groß. Jeder von ihnen musste also einen weiten Bereich überwachen, und das machte es den Infizierten leichter, sich unbemerkt der Mauer zu nähern.


    Im westlichen Bereich des Klostergrundstückes befand sich ein kleiner Wasserturm, der in einem recht ordentlichen Zustand zu sein schien. Nikulin steuerte auf das Bauwerk zu und deutete darauf.


    „Unser Stolz!“, sagte er begeistert. „Der alte Wasserturm wurde jahrelang nicht benutzt und glich einem Ausstellungsstück der vergangenen Zeit. Einer meiner Männer hat ihn kurz nach unserer Ankunft untersucht, geflickt und an die vorhandenen Leitungen angeschlossen. Falls Sie sich gewundert haben, weshalb wir hier fließendes Wasser haben.“


    Einen alten Wasserturm an die modernen Versorgungsleitungen anzuschließen, war ein Werk, dem Bewunderung zuteilwerden musste. Beschämt musste ich mir eingestehen, dass ich es nicht hinbekommen hätte. Der Soldat, von dem Nikulin geredet hatte, musste über ein überdurchschnittlich gutes technisches Wissen verfügen und würde mir zukünftig sicherlich eine große Hilfe sein, falls der Oberst ihn entbehren konnte.


    „Aber kommen Sie nicht auf den Gedanken, das Wasser unbearbeitet zu trinken. Wir kochen es immer ab, bevor wir es zum Kochen verwenden oder in unsere Flaschen füllen“, fügte Nikulin hinzu.


    „Woher kommt das Wasser, um den Turm zu füllen?“, fragte ich interessiert und war bereits auf die Antwort gespannt.


    „Regen, Tau und die beiden Teiche hinter der Mauer liefern uns genügend Wasser, das zwar nicht das reinste ist, jedoch seinen Zweck erfüllt.“ Der Oberst machte eine kurze Pause, bevor er mit dem Sprechen fortfuhr. „Das Wasser wird einmal in der Woche aufgefrischt. Eine Aufgabe, für die Sie auch eingesetzt werden. Nehmen Sie diese Aufgabe ernst, denn sie ist weitaus gefährlicher, als man es zunächst vermuten könnte.“


    Pater Genadij bekreuzigte sich nach diesen Worten und murmelte ein leises Gebet in seinen Bart. Fragend sah ich die beiden Männer an und wartete auf die nächsten Sätze, die das Verhalten des Geistlichen erklären sollten.


    „Einer meiner Männer war unachtsam und wurde vergangene Woche von einem von ihnen überrascht. Der Infizierte lag in einem der Büsche und sprang den Soldaten an, als er die Eimer in den Teich tauchte. Ein Biss – und meine Truppe verlor ein weiteres wichtiges Mitglied“, fügte Nikulin mit trauriger Miene hinzu.


    „Ist er immer noch da draußen?“, fragte Georgi.


    „Nein. Wir haben ihn rein getragen, nachdem wir ihm und dem Mistkerl, der den Schlamassel zu verantworten hatte, eine Kugel in den Schädel gejagt haben. Die Leiche wurde verbrannt.“


    Wir marschierten weiter und hörten aufmerksam den Erzählungen des Obersts zu. Peter dagegen war bereits nach kurzer Zeit nicht mehr bei der Sache, wurde quengelig und zog entweder Maria oder mich ständig am Ärmel.


    „Spielen!“, wiederholte er mehrmals und schaute uns mit einem liebevoll-bittenden Gesichtsausdruck an.


    „Du kannst doch mit deinem Hasen spielen“, schlug Maria dem Jungen vor und hoffte, ihn dadurch auf neue Gedanken zu bringen, doch dazu hatte Peter keine Lust. Den Hasen hielt er wie immer in der Hand, doch des Öfteren wurde das Stofftier nur an einer der Pfoten gehalten und hing leblos herunter.


    „Peter, kannst du mir behilflich sein?“, versuchte ich, den Jungen mit einem Trick abzulenken.


    „Peter helfen immer!“, kam – wie aus der Pistole geschossen – die begeisterte Antwort.


    „Weißt du, ich versuche, alle Soldaten auf der Mauer und den Wehrtürmen zu zählen, doch komme ich dabei ständig durcheinander.“


    „Dummkopf du!“, antwortete der Junge mit einem Grinsen auf dem Gesicht.


    Maria hörte unsere Unterhaltung und konnte sich ebenfalls ein Grinsen kaum verkneifen.


    „Haha!“, lachte Peter und zeigte mit seinem Finger auf mich. „Du bist dumm! Kannst nicht zählen! Haha!“


    „Peter!“, fuhr ihn Maria an, als sie der Meinung war, dass es nun genug des Spottes war und Peter sich benehmen müsste. „So etwas sagt man nicht. Das ist unfreundlich.“


    Peter vernahm den harten Unterton in Marias Stimme, und das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht.


    „Macht nichts“, mischte ich mich in die Diskussion ein, die ich selbst verursacht hatte.


    „Entschuldige dich, Peter.“ Maria wollte dem Jungen dieses Verhalten nicht durchgehen lassen und versuchte, ihm Manieren beizubringen.


    „Tut … tut … tut Peter leid ... Ja, tut sehr leid! Schuldigung!“, wandte sich der nun traurig dreinblickende junge Mann an mich und stotterte bei seinem Versuch, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.


    „Mach dir nichts draus, mein Freund. Ich bin nicht sauer, aber nur unter der Bedingung, dass du mir beim Zählen hilfst“, antwortete ich ihm und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter.


    „Peter Freund!“, rief der Junge aufgeregt und voll Freude heraus und schaute mich wieder glücklich und zufrieden an. „Tut, tut … scht, scht, scht, tut, tut“, er riss sich von mir weg, ließ seine Arme neben seinem Körper kreisen und stürmte nach vorne. Er schien eine Dampflok nachzuahmen. Ohne ersichtliches Interesse an der weiteren Exkursion, entfernte er sich von uns und lief an der Mauer entlang.


    „Sei aber vorsichtig, Peter“, schrie ihm Maria besorgt hinterher.


    „Psst!“ Oberst Nikulin drehte sich zu uns um, und an seinem Gesichtsausdruck erkannten wir sofort, dass wir etwas Falsches getan haben. „Ich möchte Sie bitten, nicht zu laut zu sein.“


    Für diesen Satz erntete er fragende Blicke. Nicht nur von uns, sondern auch von den restlichen Mitgliedern unserer Truppe. Nur Pater Genadij schien zu verstehen undpflichtete ihm mit einem heftigen Kopfnicken bei, sodass sein Bart auf- und absprang.


    „Unsere Mauern sind hoch und einigermaßen stark. Dennoch sind wir bemüht, uns ruhig und unauffällig zu verhalten, um jegliche Aufmerksamkeit zu vermeiden. Lautes Brüllen könnte von denen da draußen gehört werden, und bald würden sie den Lauten folgen und uns umzingeln.“


    „Ich verstehe“, antwortete ich dem Oberst und sah unseren Fehler ein. Gerne hätte ich Peter noch hinterhergerufen, nicht zu laut zu sein, doch war er bereits im nächsten Augenblick außer Hörweite. Mir blieb nichts anderes übrig, als auf ihn zu vertrauen.


    Der nächste Mauerabschnitt hätte uns bekannt vorkommen müssen, doch erkannte ihn zunächst keiner von uns. Erst als wir die provisorische Aufzugskonstruktion wiedererkannten, war auch dem Letzten von uns klar, wo wir uns befanden.


    „Nicht zu fassen“, sagte Nikolai mit einer nachdenklichen Stimme und schaute an der Mauer hinauf. „Ich kann es immer noch nicht fassen. Wir haben es wirklich geschafft!“ Ein breites Lächeln zeigte sich auf dem Gesicht des Arztes. Ein Ausdruck der Freude und des Stolzes.


    Ich schaute mir die Wehrtürme genauer an. Bei Tageslicht war es leichter, alles zu sehen, und ich wollte soviele Informationen aus unserer Exkursion mitnehmen, wie ich nur konnte. An militärischer Ausrüstung mangelte es in der Tat nicht. Auch wenn das Kloster nicht über viele Soldaten verfügte, beherbergten die Mauern doch eine Menge Waffen und Munition. In Abständen von etwa fünf bis zehn Metern lehnten kleinere und größere Gewehre an den Zinnen.


    Ich war mir nicht sicher, doch glaubte ich, auch einen Raketenwerfer gesehen zu haben. Wenn Nikulins Worte stimmten und sich das eigentliche Waffenlager in den Wehrtürmen befand, dann handelte es sich hier nicht mehr um eine Stätte der Ruhe und Besinnung, einen Ort, an dem man versuchte, Gott näherzukommen, sondern um eine Festung. Es schien ein militärischer Bunker oberhalb der Erdoberfläche zu sein.


    „Nicht zu fassen, dass uns diese Konstruktion gehalten hat“, griff ich Nikolais Kommentar auf und ergänzte ihn auf meine Weise. Ich deutete auf den Aufzug.


    „Zugegeben! Es ist keine Meisterleistung, doch hat sich diese Konstruktion schon das eine oder andere Mal bewährt. Einige meiner Männer verdanken diesen Holzbalken ihr Leben. Doch da wir nun einen Bauingenieur in unseren Reihen haben, sind wir auf jede Verbesserung gespannt und zugleich dankbar für sie.“


    Nikulin sah mich mit einem erwartungsvollen Blick an, und ich wollte meine bereits angestellten Überlegungen nicht für mich behalten.


    „Mir habe da bereits mehrere Ideen. Ich will die Katze nicht zu früh aus dem Sack lassen, doch kann ich schon verraten, dass mir dabei Gegengewichte in den Sinn kommen, die den Transport nach oben erleichtern und – was wesentlich wichtiger ist – beschleunigen werden.“


    Nikulin nickte anerkennend mit dem Kopf und zog einen Mundwinkel leicht nach oben.


    „Sechs!“


    Peter unterbrach unsere Unterhaltung mit seiner fröhlichen Stimme. Der Junge war außer Atem, durchnässt vom Schweiß und rot im Gesicht. Seinen Hasen ließ er aber dennoch nicht los, sondern umklammerte ihn noch fester.


    „Sechs Mann hat Peter gezählt. Ja!“, schrie der Junge aufgeregt und sichtlich stolz darauf, die ihm aufgetragene Aufgabe so schnell und sorgsam erfüllt zu haben.


    „Psst!“, ermahnte ihn Maria und erklärte ihm, weshalb er nicht lauthals schreien durfte.


    „Sechs Maaaann“, sagte er erneut, dieses Mal jedoch im Flüsterton. Sein Gesicht war eine einzige lächelnde Grimasse. Die Augen hielt er weit geöffnet, sodass er mich fast an einen rotgesichtigen Frosch erinnerte. Mehrere Schweißtropfen glitten an seiner Stirn entlang und tropften auf seine Wangen. Geistesabwesend streckte Peter seine Hand aus und wischte sich die salzige Flüssigkeit mit dem Stofftier weg.


    „Gut gemacht, mein Freund“, sagte ich zu ihm und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


    Es war wohl eine der besten Belohnungen, die ich ihm für seine Anstrengung geben konnte, denn das Strahlen wich nicht von dem Gesicht. Die Freude wollte ich ihm nicht nehmen und behielt für mich, dass ich nur fünf Posten zählen konnte. Peter vor den Augen aller Anwesenden zu korrigieren, hielt ich nicht für angemessen.


    Das Zählen hatte Peter nicht lange beschäftigt, doch das Lob lenkte ihn teilweise von seiner Langeweile ab. Das Laufen hatte ihm ersichtlich Spaß gemacht, sodass er sich sofort wieder von uns zu entfernte und Insekten hinterherjagte.


    Wir gingen weiter und hörten dem Oberst zu. Die nächsten zwei Gebäude, die er uns zeigte, waren Lagerräume und eines davon war sogar – nach begeisterter Aussage von Pater Genadij – unterkellert.


    „Viele Schätze hat unser Kloster nicht, doch diese beiden Kammern würde ich als unsere Schatzkammern bezeichnen. Wir lagern darin unser Proviant und die Vorräte an Frischwasser. Haltbare Nahrung findet oberhalb der Erdoberfläche Platz, Lebensmittel, die Kühlung benötigen, verwahren wir unter der Erde. Dort ist es schön kühl – auch in den heißen Sommermonaten.“


    Ich sah, wie stolz Pater Genadij war, endlich zu Wort zu kommen und den neuen Klosterbesuchern die Einzelheiten seines Zuhauses vorzustellen. Es erinnerte ihn sicherlich an frühere Zeiten, an Tage, an denen man nicht von der Angst getrieben wurde, von einem wandelnden Toten angegriffen und gebissen zu werden. Die Tore der beiden Lager blieben geschlossen. Oberst Nikulin streckte freundlich seine Hand aus und bat uns, ihm weiter zu folgen.


    „Nun wird es Zeit, Ihnen einen eher unerfreulichen Ort zu zeigen. Unsere Krankenstation.“ Nikulin blickte zu Nikolai, denn die Station sollte bald in seinem Verantwortungsbereich geführt werden.


    Das Lazarett befand sich in einem kleinen Gebäude, dessen baulicher Zustand zu wünschen übrig ließ. An der Eingangstür zum Lazarett saßen zwei Soldaten. Es musste sich um die beiden medizinischen Aushilfskräfte handeln, die der Oberst den Nonnen an die Seite gestellt hatte.


    Es handelte sich um zwei junge Soldaten, die nach meiner Einschätzung noch über wenig Kampferfahrung verfügen konnten. Sie sahen auch nicht wie Krankenpfleger aus. Abgesehen von ihren finsteren Gesichtsausdrücken und den Uniformen, verrieten auch die an die Wand angelehnten Kalaschnikow-Gewehre, dass sie für diese Aufgabe nicht geschaffen wurden.


    Sichtlich gelangweilt saßen sie dort und streckten die Beine weit aus. Zwischen ihren Beinen standen runde Schalen auf der Erde, die allem Anschein nach aus Stein bestanden. Mit der einen Hand hielten sie die unhandliche Schale fest, mit der anderen Hand bearbeiteten sie mit kreisenden Bewegungen den mysteriösen Inhalt ihrer veralteten Gefäße. Die steinernen Mörser verursachten dabei eine fast meditative Melodie, die durchaus angenehm klang, doch nach längerem Zuhören sicherlich nervig sein konnte.


    Die beiden Jungen waren von ihrer eintönigen Beschäftigung zu sehr abgelenkt, um unser Kommen rechtzeitig zu bemerken. Erst, als wir fast vor ihnen standen, ließen sie gleichzeitig ihre glattgeschorenen Köpfe in die Höhe schnellen und blickten erst uns und danach Oberst Nikulin an.


    Wie auf einen Befehl hin sprangen sie synchron in die Höhe und salutierten ihrem Vorgesetzten. Oberst Nikulin entgegnete den Gruß. Auch Georgi und Zeff streckten ihre Handflächen in die Höhe und begrüßten die beiden nun etwas verschreckt wirkenden Kerle.


    Sie waren echte Glückspilze und hatten doppeltes Glück. Zum einen nahm ihr Vorgesetzter ihnen die Unaufmerksamkeit nicht übel. Zum anderen blieb der Inhalt ihrer Schalen unversehrt. Zwar wackelten die runden Gefäße eine Weile und kreisten am Boden, als ihre Besitzer in Sekundenschnelle aufsprangen und sie von sich wegstießen. Doch nach kurzer Zeit beruhigten sich ihre kreisenden Bewegungen, bis sie zum Stillstand kamen.


    Beim Inhalt der Schalen handelte es sich jeweils um die gleiche Substanz, zumindest, wenn man nach der Farbe urteilen konnte. Es war eine leicht dickflüssige, grünlichschimmernde Masse, in die hellbraune Körnchen hinzugegeben wurden. Die beiden Hilfskräfte hatten wohl die verantwortungsvolle Aufgabe, diese Krümel mit dem Mörser zu zermalmen.


    „Lasst euch von unserer Anwesenheit nicht stören und fahrt fort mit dem, was auch immer es am Ende werden möge“, sagte Nikulin, während er seine Hand wieder senkte.


    „Es wird wohl eine Salbe“, antwortete der linke Soldat und blieb weiterhin aufrecht stehen.


    „Gegen Entzündung einerseits und, um den Eiter rauszuziehen … andererseits“, fügte der rechte hinzu.


    „So sagt sie es zumindest.“ Der linke Soldat deutete eine leichte Kopfbewegung in Richtung des Lazaretteingangs an.


    „Sie? Nenn sie Mutter Eugenia, wie es sich gebührt! Immerhin unterstehst du ihrer Gewalt. Du bist ihre Hilfskraft und solltest der Mutter mehr Respekt erweisen.“


    Es war das erste Mal, dass ich Oberst Nikulin harte Worte sprechen hörte, doch waren sie dennoch gutgemeint und ohne die Spur eines Grolls.


    „Hat er immer noch starke Schmerzen?“


    „Jawohl! Heute Nacht hat er kein Auge zugemacht“, antwortete der linke.


    „Und geheult hat er!“, fügte der rechte Soldat wieder hinzu.


    „Einer meiner Männer hat etwas, wovor sich viele meiner Männer fürchten, obwohl sie es vielleicht nicht zugeben würden“, sagte Nikulin und schaute unseren Arzt an.


    Nikolais Augen waren weit geöffnet und signalisierten medizinisches Interesse. „Blinddarm?“


    „Nein. Zahnschmerzen!“


    Sowohl ich als auch Nikolai zogen gleichzeitig Luft durch die Zähne. Zahnschmerzen waren für mich die schlimmsten Qualen, die ich mir vorstellen konnte. Schon seit der Kindheit hatte ich immense Angst davor, dass sich einer meiner Zähne entzünden könnte und schmerzen würde und schließlich gezogen werden müsste. Mit dem Erwachsenwerden hatte sich an dieser Angst nichts verändert. Zahnschmerzen wünschte ich noch nicht einmal meinem schlimmsten Feind – außer mittlerweile vielleicht allen Infizierten da draußen.


    „Warum wird der Zahn nicht gezogen?“, informierte sich Nikolai.


    „Es ist ein Weisheitszahn, der sich noch fast vollständig unter dem Zahnfleisch befindet. Ich hab es mir selbst angeschaut und nur eine winzige weiße Stelle gesehen. Keiner von uns weiß, wie man ein Zahn zieht, und schon gar nicht einen wie diesen.“


    Nikulin schaute den Arzt erwartungsvoll an. Das sollte wohl die erste Aufgabe sein, die für ihn bestimmt war, doch ich bezweifelte, dass Nikolai der Richtige dafür war, schließlich war er kein Zahnarzt.


    „Ein unausgereifter Weisheitszahn … das klingt kompliziert. Ich kann gerne einen Blick auf den Patienten werfen, doch leider bin ich kein Experte auf dem Gebiet der Zahnmedizin.“


    Diese Antwort genügte dem Oberst, und er führte uns in das Lazarett hinein. Es war ein unbehaglicher Ort. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man sich als kranker Mensch in diesen Gemächern wohlfühlte, denn schon einem gesunden Menschen wie mir jagte die dunkle und schlecht riechende Umgebung einen Schauer über den Rücken.


    Der Patient lag auf einer provisorischen Liege am Ende des Raumes. Der Mann war nach meiner Einschätzung etwa dreißig Jahre alt, wobei sein unrasiertes Gesicht und die schmerzverzerrten Züge ihn viel älter aussehen ließen. Er hatte eine hohe Stirn, die durch seine Glatzköpfigkeit noch stärker betont wurde. Purpurrote, angeschwollene Tränensäcke waren die hässlichen Zeugen seines Leidens und der schlaflosen Nächte.


    Ich konnte mir seine Pein kaum vorstellen, hatte aber unvorstellbares Mitgefühl für den armen Mann. Als ich nun in das leidende Gesicht des Patienten blickte, erinnerte ich mich an meinen elften Geburtstag. In der Nacht davor hatte sich einer meiner letzten Milchzähne entzündet. Es war Wochenende und an diesen Tagen einen Zahnarzt zu finden, war etwas nahezu Unmögliches. Ich erlöste mich damals zum ersten und letzten Mal in meinem Leben selbst von dem Schmerz, indem ich mir den kaputten Zahn mit einer Zange zog.


    Doch der Mann auf der Liege hatte diese Möglichkeit nicht. Ein Weisheitszahn, der sich wahrscheinlich noch unter dem Zahnfleisch versteckt hielt und eine Zahnwurzel hatte, war nicht so einfach zu fassen und noch schwieriger zu ziehen. Und schon gar nicht ohne Betäubung.


    Insgesamt verfügte die Krankenstation über vier Schlafstätten, von denen die übrigen drei leer waren. Immerhin war dies eine gute Nachricht. Neben der besetzten Liege stand eine in eine dunkle Robe gekleidete Frau. Die Nonne war alt. Ich schätzte sie sogar älter als Maria ein, dennoch machte sie einen taffen Eindruck auf mich. Geschickt tauchte sie einen kleinen weißen Lappen in eine silbrige Metallschüssel mit Wasser ein, wrang ihn aus und wischte damit die Stirn des Leidenden ab. Diese Prozedur vollführte sie etwa dreimal, bis sie von dem Mann aufblickte und uns wahrnahm.


    Mit einer geschmeidigen Handbewegung winkte sie uns zu sich heran, blieb aber weiterhin neben ihrem Schützling stehen. Nikolai gesellte sich zur Schwester. Bevor wir seinem Beispiel folgen konnten, stellte sich der Arzt bereits vor und vertiefte sich in eine Unterhaltung mit ihr. Der anfängliche Versuch Nikolais, den Patienten anzusprechen, war erfolglos. Dieser reagierte nicht, hielt seine Augen weiterhin geschlossen, warf seinen Kopf wahllos von einer Seite zur anderen und gab nur ein schwaches, leises Stöhnen von sich.


    Mutter Eugenia begrüßte uns mit einem Kopfnicken und widmete sich wieder der Pflege ihres Kranken.


    „Er hat Fieber. Die halbe Nacht hat das arme Kind kaum ein Auge zugemacht. Ich habe ihm nun etwas Baldrianextrakt verabreicht, damit er sich zumindest für einen Augenblick ausruhen und neue Kräfte schöpfen kann. Gott stehe ihm bei.“


    Siestreichelte dem Soldaten erneut mit einem nassen Lappen über die Stirn, in der Hoffnung, so das innere Brennen etwas zu mildern.


    „Darf ich mir den Zahn anschauen?“, informierte sich Nikolai vorsichtig, wohl, weil er nicht wusste, wie Mutter Eugenia auf ihn und sein Wissen reagieren würde.


    „Natürlich! Kommen Sie“, antwortete die Frau, legte das Geschirr aus der Hand und hielt den Kopf des Soldaten mit ihren mageren Handflächen fest. Nikolai umklammerte vorsichtig den Unterkiefer des Mannes und zog ihn nach unten. Der Soldat stöhnte wieder, doch schien er weiterhin in seinem Trancezustand zu schweben.


    „Welche Wirkung erhoffen Sie sich von dem Baldrianextrakt?“, wollte Nikolai wissen.


    „Es macht ihn schläfrig und lenkt von den Schmerzen ab.“


    Nikolai drehte den Kopf des Patienten prüfend hin und her und versuchte, sich einen besseren Einblick zu verschaffen. Verschmutzter Speichel und Blut machten es ihm nicht leicht, das eigentliche Übel ausfindig zu machen, doch als der leidende Soldat seine Zunge bewegte und die unappetitliche Soße zur Seite wischte, sah der ausgebildete Chirurg nicht nur den Zahn, sondern auch das gesamte Ausmaß der Entzündung.


    Der Patient stöhnte erneut, und diesmal hauchte er seinen Atem in Nikolais Gesicht. Ich beobachtete, wie der Arzt das Gesicht verzog. Seine Nasenhaare schienen sich zu kräuseln. Der Mundgeruch des Patienten war wohl furchtbar, doch die langjährige Erfahrung verriet ihm sicher auch, dass es sich nicht bloß darum handelte.


    „Kieferentzündung, mein Gott!“, sagte Nikolai besorgt. „Was haben Sie ihm gegen die Entzündung gegeben?“, fragte er Mutter Eugenia, ohne die Augen von dem Mund abzuwenden.


    „Fenchelaufguss“, erwiderte die Frau sofort. „Mit Honig verfeinert. Wir haben ihn dazu gebracht, mit dem Aufguss den Mund zu spülen. Es ist eines unserer ältesten Rezepte und hat den Schwestern in der Vergangenheit so manches Leiden gemildert.“


    „Fenchel?“, fragte Nikolai etwas misstrauisch und schaute die besorgt aussehende Frau an. „Nur Fenchel?“


    Sie wich dem Blick des Arztes aus und sah zu ihrem Patienten herunter. Das Wasser in der Schüssel musste von ihrer Körperwärme bereits warm geworden sein, doch sie wiederholte die Prozedur erneut und wischte die Stirn des Soldaten ab.


    „Haben Sie ihm schon antibiotische Mittel verabreicht? Denn die braucht er gerade am meisten!“


    „Nein, haben wir nicht! Wir vertrauen auf unsere Kräuter, denn sie haben uns nie im Stich gelassen, wissen Sie. Wir können nur unser Heilwissen einsetzen und dafür beten, dass der Allerhöchste seine Barmherzigkeit über dem Jungen walten und die Wirkung der Kräuter zu seinem Wohl entfalten lässt.“


    Mutter Eugenia hatte eine beruhigende Stimme, doch bei Nikolai zeigte sie ihre Wirkung nicht. Er blickte weiterhin besorgt und schüttelte nach den Worten der alten Frau nur erschüttert seinen Kopf.


    „Was ist das für eine Substanz, die Ihre Helfer draußen gerade zubereiten?“ Nikolais Fragen ließen nicht nach.


    Ich merkte, dass er bei der Tätigkeit aufblühte. Sicherlich hatte er es vermisst, seinem Beruf nachzugehen und sein Wissen zum Wohl der Menschen einzusetzen.


    „Sagen Sie bitte nicht, dass es sich wieder um Fenchel oder irgendeine andere Pflanze handelt.“ Offensichtlich hielt Nikolai nicht viel von Naturheilkunde.


    Mutter Eugenia sah nun etwas verstört und verärgert zugleich drein, doch es war ihr Reich, und so leicht wollte sie sich nicht geschlagen geben. Das letzte Wort gehörte ihr.


    „Nein, kein Fenchel“, antwortete sie in einer scharfen Tonlage. „Saft der Aloepflanze vermischt mit Senfkörnern. Es wird die Entzündung lindern und den Eiter aus seiner Wunde herausziehen.“


    Nun wandte sie sich dem Oberst zu und fuhr im gleichen Tonfall fort: „Ich danke Ihnen für die gute und rechtschaffende Absicht, mir Ihre Männer als Hilfskräfte bereitzustellen. Doch sind die zwei nicht dafür geeignet, Kranke zu behandeln. Wissen Sie, Muskelkraft kann eine einfühlsame Seele nicht ersetzen, und das tröstende Wort in der schweren Stunde kann mehr bewirken als die gefährlichste Waffe. Die zwei sind gute Menschen, doch leider nicht für diese Arbeit geschaffen, für die Sie sie eingesetzt haben. Ich habe nun das Beste daraus gemacht und sie mit etwas beschäftigt, das sie sicherlich wunderbar bewältigen werden.“


    Nikulin hörte den Ausführungen der Mutter genau zu, nickte zwischendurch zustimmend mit dem Kopf und schaute sie verständnisvoll an.


    „Das habe ich mir von Anfang an gedacht. Leider habe ich in meiner Truppe keine Soldaten mit medizinischer Ausbildung, also waren die zwei das Beste, was ich zu Ihrer Hilfe entbehren konnte. Bis jetzt!“


    Mutter Eugenia schaute ihn fragend an, konnte sich aber sicher bereits ausmalen, auf was oder wen der Mann mit den breiten Schultern anspielte.


    „Nikolai hier ist Chirurg. Er wird ab heute gemeinsam mit Ihnen das Lazarett führen. Wir sind froh darüber, dass Gott eure Gebete erhört und uns diese Menschen geschickt hat.“


    Mutter Eugenia bekreuzigte sich und richtete ein stilles Stoßgebet gen Himmel. Nikolai wirkte, als bekäme er von der Unterhaltung nichts mit. Er schien abwesend und suchte wohl nach einer raschen Lösung für die Entzündung im Kiefer des Soldaten. Erst der Klang seines Namens riss ihn aus den Gedanken heraus. Ohne auf das Gespräch einzugehen, richtete er sich mit ernster Miene an Nikulin.


    „Er wird sterben, und zwar qualvoll. Entweder wird ihn eine Blutvergiftung ins Grab bringen oder er dreht von den Schmerzen getrieben eines Tages durch und jagt sich eine Kugel durch den Schädel!“


    Der Oberst schien von dem ärztlichen Befund überrumpelt zu sein. Die Gesundheitslage seines Soldaten hatte er wohl bisher nicht so schlimm eingeschätzt, wie sie wirklich war. Mit einem kleinen Anflug von Panik in seinen Augen öffnete Nikulin langsam seine Lippen, um die einzig richtige Frage zu stellen.


    „Was benötigen Sie, um sein Leben zu retten, Doktor?“


    „Medikamente, keine Kräuter. Er braucht Antibiotika, die besten, die Sie haben, Oberst!“


    Ohne Rücksicht darauf zu nehmen, ob seine Worte Mutter Eugenia persönlich oder auch ihr Wissen über die Heilkraft der Kräuter und Pflanzen verletzen konnten, hielt Nikolai die Wahrheit nicht hinter dem Berg und sprach die ernste Lage offen an. Pater Genadij beobachtete das Geschehen und schwieg. Erst, als er die Worte des Chirurgen hörte und ihre Botschaft verstand, regte sich seine Hand unter dem schwarzen Kittel zu einem Kreuzzeichen.


    Ich blickte in die Runde und sah den Rest unserer Gruppe ebenfalls schweigsam und von der Situation überwältigt dastehen. Die Farbe war aus Marias Gesicht gewichen, und sie verdeckte ihren Mund mit der Hand. Der Blick in ihren Augen verriet mir, dass sie Angst hatte. Angst um und Mitleid für den kranken Mann, der weiterhin wie im Delirium auf der Pritsche lag und leise stöhnte.


    „Folgen Sie mir!“


    Oberst Nikulin winkte dem Chirurgen zu und schritt schnell auf einen der an der Wand stehenden metallischen Schränke zu. Die Türen des Schrankes waren lediglich mit einem Schieberiegel gesichert, der aber verrostet und kaum brauchbar aussah. Es war mehr eine Attrappe, die einen Unwissenden von dem Gedanken abhalten sollte, den Schrank auf seinen Inhalt zu durchstöbern.


    Mit einem schnellen Ruck riss Nikulin die beiden Schwingtüren auf und gab dem schwachen Riegel damit den Rest. Klirrend fielen Einzelteile zu Boden und blieben unter dem Schrank liegen. Vor uns offenbarte sich ein Paradies für jeden Medikamentensüchtigen. Auf den breiten Regalen standen beschriftete Fläschchen, Verpackungen mit unterschiedlichsten Aufdrucken, Tuben und lose Tablettenstreifen. Das unterste Regal war mit Verbandsmaterialien bestückt und beherbergte zusätzlich einen mit schwarzen Leder überzogenen Koffer.


    Auch wenn ich nur ein Mittel gegen Kopfschmerzen in diesem Chaos hätte suchen wollen, wäre mein Vorhaben bereits von Beginn an zum Scheitern verurteilt gewesen. Niemals hätte ich es geschafft, harmloses Schmerzmittel von einer tödlichen Mixtur zu unterscheiden. Zu unserem Glück hatten wir einen qualifizierten Arzt, für den das Puzzle keine Herausforderung darstellte.


    Nikolai griff gezielt nach einer weißen Verpackung, schüttelte sie prüfend und öffnete anschließend den Verschluss. Zwei Streifen mit jeweils fünf ovalen, kapselförmigen Tabletten kamen zum Vorschein, was die Laune des Arztes wieder verbesserte.


    „Gut! Das Verfallsdatum ist noch nicht abgelaufen, also haben wir Grund zur Hoffnung“, sagte Nikolai und drückte zwei Kapseln heraus. Die dünne Alufolie platzte auf, und das vielversprechende Heilmittel landete auf seiner Handfläche. Der Soldat war benommen, doch seine Schluckreflexe funktionierten einwandfrei. Gemeinsam mit Mutter Eugenia flößte Nikolai dem Kranken das Medikament ein.


    „Und nun? Wie geht es weiter?“, fragte Pater Genadij aufgeregt. Die Sorge um den Gast seines Klosters war ihm ins Gesicht geschrieben. Auch sein buschiger Bart konnte die Sorgenfalten nicht ganz verbergen.


    „Jetzt liegt es an Ihnen.“


    Nikolai deutete auf Pater Genadij und Mutter Eugenia, die nun etwas verwirrt dreinblickte, dachte sie doch noch vor einer Minute, dass der Mediziner ihre Heilerfähigkeiten kritisieren würde.


    „Beten Sie dafür, dass die Medizin wirkt und die Entzündung verschwindet. Solange das nicht geschieht, werde ich keine Operation an seinem Zahn durchführen können. Die Gefahr einer Blutvergiftung wäre zu groß.“


    Die beiden verstanden, worauf der Arzt hinaus wollte, bekreuzigten sich und sandten kurze Stoßgebete zum Himmel.


    Auch der Oberst war nun endgültig überzeugt davon, dass er sich nicht geirrt hatte. Nikolai war eine willkommene Bereicherung für die Klostergesellschaft. Seine Männer mochten stark und gut ausgebildet sein. Ihre Fähigkeiten konnten die Dinger auf der anderen Seite der Mauer aufhalten und vom Kloster fernhalten, doch es gab andere, teilweise schlimmere Gefahren, als die Angriffe der Infizierten. Es waren Verletzungen und Krankheiten, die einen Menschen langsam und qualvoll dahinraffen konnten, und ohne jemanden, der über ein ausgeprägtes medizinisches Wissen verfügte, konnte das Leben zu einer Tortur werden. Nikulin streckte dem Arzt seine Hand entgegen und schüttelte sie anerkennend und dankend.


    „Ihr Beruf ist Ihre Berufung, und ich danke Ihnen bereits jetzt für das, was Sie für meinen Mann leisten!“


    „Danken Sie mir, sobald ich ihn gerettet habe. Solange er nicht wieder auf den Beinen ist und genug Kraft hat, um seinen Dienst wieder anzutreten, habe ich für ihn noch nichts Wertvolles geleistet.“


    Die Lazaretttür öffnete sich, und ein Soldat, den wir zuvor noch nicht zu Gesicht bekommen hatten, trat ein. Nikulin drehte sich um und schaute den Neuankömmling fragend an. Diese salutierte und berichtete, dass Nikulins Anwesenheit im „Stab“ gebraucht werde. Ohne weitere Fragen zu stellen, entließ der Oberst seinen Unterstellten und wandte sich wieder unserer Gruppe zu.


    Ich versuchte, in seinem Gesicht nach möglichen verräterischen Veränderungen Ausschau zu halten, doch leider konnte ich weder einen Anstieg der Besorgnis noch ein Zeichen möglicher Angst erkennen. Eine Feststellung, die mich eher ruhig stimmte.


    „Sie entschuldigen mich, Herrschaften“, sagte er nun in einem ruhigen und vornehmen Ton und sah dabei Maria an. „Meine Anwesenheit wird gebraucht. Die Welt mag sich verändert haben und nicht mehr dieselbe sein, doch eins ist mir geblieben, und das ist die Pflicht. Das Kloster und das dazugehörige Gelände ist auch Pater Genadij bestens bekannt. Obwohl wir unseren Rundgang nun fast vollendet haben, überlasse ich den Abschluss der Besichtigung gerne unserem geistigen Oberhaupt.“


    Nikulin wies mit der Hand auf den neben ihm stehenden Bartträger und deutete eine kleine Verbeugung an.


    „Ach! Bevor ich es vergesse! Heute Abend würde ich Sie alle gerne zu unserem Tisch einladen. Kurz nach Sonnenuntergang versammeln wir uns in unserer provisorischen Kantine und nehmen das Abendbrot zu uns. Ich werde einen meiner Männer zu Ihnen senden, der Ihnen den richtigen Weg zeigen wird.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich Nikulin von uns und verließ das Lazarett.


    Pater Genadij ging in seiner neuen Rolle als Gästeführer voll auf. Ihm gefiel es, seinen Gästen die Schönheiten des Klosters zu zeigen, und es erfüllte ihn gleichzeitig mit Stolz, die geistige Führung an einem solch prächtigen Fleckchen Erde zu besitzen. Einerseits fand ich den Eifer, mit dem er die Führung vollzog, bemerkenswert, doch andererseits zog sich diese in die Länge, da er uns zu der einen oder anderen uns bereits bekannten Stelle führte.


    Ich ertappte mich nach wenigen Minuten dabei, wie ich Nikolai gedanklich beneidete. Er war bei seinem Patienten geblieben und zog es vor, für die Gesundheit seines Schutzbefohlenen zu sorgen, anstatt die Erkundungstour mit uns fortzusetzen. Ohne unfreundlich wirken zu wollen, versuchte ich, das Gespräch in die für mich interessante Richtung zu lenken und erkundigte mich darüber, ob das Kloster in Besitz von Werkzeugen war. Zum Glück ließ sich Pater Genadij gleich auf die Frage ein und bog in eine breite Gasse, die von beiden Seiten von kleinen Gebäuden flankiert war.


    Vor uns stand ein Schuppen, der sich im baulichen Zustand kaum vom Lazarett unterschied, doch bei Weitem nicht die gleiche Größe hatte. Der von den Gezeiten gezeichnete Schuppen erinnerte mich stark an die Latrinen, die man früher in den Ferienlagern vorfand, doch gab es hier nicht den strengen Geruch, den solche Orte üblicherweise aussandten.


    „Unser Geräteschuppen“, verkündete Pater Genadij die frohe Botschaft mit einer Begeisterung in der Stimme, als würde er einem breiten Publikum die Fertigstellung eines langersehnten Kaufhauses bekannt geben.


    „Dein neues Zuhause, Koslov“, spottete Zeff schadenfreudig zu meiner Rechten. Der eher enttäuschte Ausdruck in meinem Gesicht schien ihm nicht entgangen zu sein und, eine Prise Salz in die Wunden zu streuen, war eben Zeffs Lieblingsbeschäftigung.


    „Neid der Besitzlosen, Zeff! Ich bin genau so lange hier wie du und bekomme schon ein eigenes Appartement zugewiesen. Und du weist noch nicht einmal, wo du die nächste Nacht verbringen wirst.“


    Ich wollte ihm seine Schadenfreude nicht gönnen und setzte direkt weiter nach. „Jedem das, was er verdient, mein Freund!“


    Die Gesichtszüge des jungen Soldaten verfinsterten sich, doch er sagte nichts darauf. Ich schätzte, dass ihm vor lauter Schreck die Zunge erstarrt war.


    Die schwarze Kutte setzte sich in Bewegung, und Pater Genadijs Hand kam nach kurzer Zeit mit einem großen Schlüsselbund zum Vorschein. Wüsste ich es nicht besser, hätte ich jede Wette eingehen können, dass unser geistiges Oberhaupt die Befugnis hatte, jede Tür innerhalb der Klostermauern zu öffnen.


    Mit akribischer Genauigkeit suchte er den klirrenden Bund ab, bis er schließlich das Ziel seiner Suche zwischen den Fingern hielt. Es war ein verrosteter Schlüssel mit ovaler Öse, den Genadij in das Hängeschloss steckte, um dieses nach mehrmaligen Versuchen und zwei kurzen Gebeten zu öffnen.


    Der Geräteschuppen sah alles andere, nur nicht aufgeräumt aus. An beiden Seitenwänden befanden sich aus Holzlatten gefertigte Regale, die mit allerlei kleinen und großen, undefinierbaren Gegenständen vollgestopft waren. In der Mitte des Raumes stand eine Werkbank, die zwar ihre besten Zeiten längst hinter sich hatte, mir aber sicherlich gute Dienste erweisen würde. Hier und da lagen auf dem verdreckten Boden Kisten, Kartons und sogar Einmachgläser herum, die mit Schrauben, Muttern und sonstigen Eisenwaren gefüllt waren.


    Den ersten Schock zu überwinden, fiel mir erstaunlich leicht. Sowohl der Schuppen als auch dessen Inhalt befanden sich in einem chaotischen Zustand, doch war das, was ich sah, mehr, als ich jemals erwartet hätte. Als ich Pater Genadij meine Frage stellte, rechnete ich innerlich damit, einen einzelnen Hammer in die Hand gedrückt zu bekommen. Wenn ich Glück hatte, dann sogar noch mit entsprechenden Nägeln oder gar eine Säge dazu. Niemals hätte ich mir eine solche Ausstattung erträumen können.


    Nun, wie es aussah, war dies ab sofort mein neuer Arbeitsplatz. Hier konnte ich tüfteln und Ideen umsetzen, die unser Leben innerhalb des Klosters angenehmer gestalten konnten. Ich konnte kaum abwarten, meine Überlegungen zur Verbesserung des Personenaufzuges endlich in die Tat umzusetzen, und brannte darauf, sofort damit beginnen zu dürfen.


    Genadij entfernte den Schlüssel von seinem Bund und reichte mir diesen. Unter seinem buschigen Bart konnte ich den Ansatz eines Lächelns erkennen. Zumindest schienen seine hellen Lippen eine entsprechende Form anzunehmen.


    „Ich denke, dass Sie den Schlüssel nun öfter benötigen werden, als ich es tue.“


    Ich nahm den Schlüssel dankend entgegen. An einer weiteren Exkursion war ich nicht interessiert, zumal wir meiner Meinung nach das Wesentliche bereits gesehen hatten. Vielmehr wollte ich die restliche Zeit heute dazu nutzen, den Geräteschuppen aufzuräumen und wieder auf Vordermann zu bringen. In dem Chaos, das dort gerade herrschte, konnte niemand richtig arbeiten – und Ordnung war der erste Weg zum Erfolg.


    Maria brauchte keine Worte, um das zu verstehen, was ich gerade dachte. An meinem Gesichtsausdruck schien sie alles herauszulesen. Sie lächelte mich an und kam mir zu Hilfe.


    „Pater Genadij, da mir die Gartenarbeit nicht besonders zusagt und das Lazarett zum Glück nur einen einzigen Patienten beherbergt, würde ich gerne in die Küche gehen und den Köchinnen zur Hand gehen. Es gibt dort sicherlich viel zu tun, denn ein Abendessen für so viele Menschen zuzubereiten, ist kein Kinderspiel.“


    Der Mönch nickte, und Maria ergänzte: „Vorher werde ich aber noch den Bengel suchen. Er muss hier irgendwo herumtoben. Damit er keinen Mist baut und unter meiner Aufsicht ist, werde ich ihn dazu verdonnern, mir in der Küche zu helfen.“


    „Und ich werde hier bleiben“, verkündete ich meine Absicht auch den anderen. „Es wartet noch eine Menge Arbeit auf mich.“


    Ich hoffte, Pater Genadij verstand nun, dass seine Exkursion für uns hier zu Ende war.


    „Auch wir sollten uns nun dem zuwenden, was wir am besten können“, ergriff Georgi den rettenden Strohhalm und sah seinen jungen Freund an.


    Zeff nickte sofort heftig mit dem Kopf. Ihm war die Freude deutlich anzusehen, dass ihm der Dienst an der Waffe erneut in Aussicht gestellt wurde, aber auch, dass er froh war, die ihm langweilig gewordene Klosterexkursion zu beenden.


    „Wir beide werden gleich zu Oberst Nikulin gehen und uns erkundigen, für welche Aufgaben er uns beide vorgesehen hat.“


    Pater Genadij wirkte sichtlich enttäuscht, dass ihm die Ehre, die Gäste über das Klostergelände zu führen, nicht mehr länger zuteilwurde, doch er riss sich schnell zusammen und lobte erneut den Herrn, dass er uns den Weg hierher gezeigt hatte.


    „Maria, ich werde Ihnen den Weg zu unserer Küche zeigen. Peter habe ich das letzte Mal nicht weit von hier gesehen. Wir werden ihn auf dem Weg schon einfangen.“


    Pater Genadij zeigte nun sein breites Grinsen und entblößte dabei dunkle Zähne. Bei dem Anblick hoffte ich insgeheim, dass er nicht der nächste Patient mit Zahnschmerzen im Lazarett werden würde. Zahnhygiene war wohl keine große Stärke der Menschen hier, die sich dem Weltlichen abgewandt und der geistigen Welt zugewandt hatten.


    Es war das erste Mal seitLangem, dass unsere Gruppe getrennt war. Ich stand in der jetzt verlassenen wirkenden Dunkelheit meines neuen Reiches und betrachtete das Chaos. Unterschiedliche Gefühle loderten hoch. Nie zuvor in den letzten Tagen war mir bewusst gewesen, wie sehr mir jede einzelne Person unserer Gruppe ans Herz gewachsen war. Ja, sogar Zeff, der zwar ständig etwas an mir und den anderen auszusetzen hatte, doch trotzdem zu uns gehörte und stets seinen Beitrag zu unserem Überleben beitrug. Ich vermisste auch Peter. Obwohl wir ihn nur ein paar Tagen kannten, wollte ich ihn nicht mehr missen. Offensichtlich schweißte eine solche Extremsituation, wie wir sie in den letzten Tagen erlebt hatten, mehr zusammen als alles andere.


    Jedem von uns wurde nun eine Aufgabe zugeteilt, für die der Einzelne am besten prädestiniert war. Wir hatten eine sichere Unterkunft, und die Mauern unseres kleinen Reiches wurden von ausgebildeten und bis unter die Zähne bewaffneten Männern bewacht, die im Falle eines Angriffs, ohne lange nachzudenken, ihr Leben für das Wohlergehen der Klosterbewohner opfern würden. Uns stand eine mehr oder weniger gute medizinische Grundversorgung zur Verfügung, und für die Verpflegung war dank der fleißigen Klosterschwestern und Marias Hilfe gesorgt.


    Hatten wir es wirklich geschafft? Oder war es nur eine trügerische Sicherheit?


    In diesem Moment hier in dem Schuppen wusste ich es nicht. Das Leben schien wieder seinen einigermaßen geordneten Lauf zu nehmen. Abgesehen von dem Horror, der sich weiterhin auf der anderen Seite der Mauer abspielte, unterschied sich unser jetziges Dasein also kaum von dem früheren. Jeder von uns würde also nun Tag für Tag der ihm zugeordneten Tätigkeit nachgehen, seinen Job – den Beitrag zum gesellschaftlichen Leben leisten – und in Frieden leben.


    Es schien wie ein Traum zu sein. Wir waren endlich auf unserer Zielgeraden angelangt. Die Anstrengungen, die Gefahren und die Ängste waren der Preis dafür, doch wir wurden für unser Durchhaltevermögen reichlich belohnt.


    Ich schwenkte einen alten und zerzausten Besen von einer Seite zur anderen und verbannte den Dreck und den Staub der letzten Monate oder gar Jahre aus dem Geräteschuppen. Unter der dicken Dreckschicht kamen die Holzbretter des Fußbodenaufbaus zum Vorschein. Nach genauer Inspektion entdeckte ich zwei Fenster, die mit Holzlatten verbarrikadiert waren. Ich entfernte diese, öffnete die Scheiben und ließ das Tageslicht hinein. Die Sonnenstrahlen belebten das Innere des Schuppens und weckten die verstaubte Einrichtung aus ihrem langen Winterschlaf.
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    Abend 19


    Das gemeinsame Abendessen


    Kurz, bevor es Zeit für das langerwartete Abendessen wurde, stattete ich der provisorischen Dusche einen erneuten Besuch ab und machte mich frisch. Den an mir klebenden Staub und den Dreck wusch ich sorgsam mit einem Lappen ab, um möglichst wenig Wasser zu verbrauchen. Danach ging ich zu unseren Zellen zurück, wo die anderen bereits auf mich warteten. Auch Maria war da. Sie machte ein Geheimnis um das uns erwartende Abendessen, versprach aber, dass es uns mit Sicherheit schmecken würde.


    „Ich werde euch den Weg zur Kantine zeigen. OberstNikulin habe ich bereits mitgeteilt, dass er uns niemanden zu schicken braucht. Das Gebäude befindet sich nur wenige Meter von hier entfernt“, verkündete Maria, als jeder von uns nun zum Aufbruch bereit war.


    Auch Nikolai befand sich unter den Anwesenden. Sein Gesichtsausdruck wirkte entspannt, er schien die Besorgnis, die er mehrere Stunden zuvor gezeigt hatte, verloren zu haben. Es war nicht verwunderlich. Nikolai war ein erfahrener Mediziner. Natürlich sorgte er sich um seine Patienten, doch war er auch in der Lage, die Sorgenseines beruflichen Alltages von seinem privaten Leben zu trennen.


    Peter sah wie ein richtiger Gentleman aus. Maria hatte sich selbst übertroffen, als sie ihm Kleidung herausgesucht und ihn überredet hatte, diese anzuziehen. Er trug ein weißes Hemd und eine Anzughose, die mit einem roten Gürtel festgehalten wurde. Die Schnalle war jedoch mit einer Handflächengroßen Sonnenblume verziert und schwächte das elegante Bild etwas ab. Da die Hose wohl nicht die richtige Größe besaß, wurde sie zusätzlich mit rot-blau gemusterten Hosenträgern festgehalten.


    Der Junge zeigte, wie stolz er auf seine Aufmachung und auf sich selbst war. Für ihn spielte es sicherlich keine Rolle, was an ihm lächerlicher aussah, ob nun die lustige Gürtelschnalle, die Hosenträger oder der Hase, den er wie immer in der Hand hielt. Er versuchte krampfhaft, eine ernste Miene an den Tag zu legen, schaute ständig entweder mich oder die anderen mit einem gefassten Ausdruck an und gab sich alle Mühe, dabei nicht zu lachen. Doch ab und zu entwich ihm ein leises Kichern, und er drehte sich sofort weg oder versteckte sein Gesicht unter den weichen Ohren seines Spielzeugs.


    Der Himmel war wolkenlos, als wir unsere Stuben verließen. Zum Glück, denn innerhalb des Geländes gab es außer einigen kleinen Fackeln keine weitere Beleuchtung. Es war eine der vielen Sicherheitsmaßnahmen, die im Kloster eingehalten werden mussten. Eine Einschränkung, mit der man durchaus leben konnte, wenn man überleben wollte. Das schwache Mondlicht beleuchtete unseren Weg, und ihm verdankten wir unsere sichere Ankunft in der Kantine, wo die gedeckten Tische bereits auf uns warteten.


    Es war ein karg eingerichteter Raum, der außer farbenfroh verzierten Ikonen und Abbildungen der Heiligen keine weiteren Dekorationen besaß. Die Holztische waren in einer Reihe aufgestellt, und an jeder ihrer Seiten standen dicht an dicht Aufklappbänke. Doch die Nonnen hatten alles, was in ihrer Macht stand, getan, um den Raum angenehmer zu gestalten. Auf den Tischen standen Glasflaschen, bis zur Hälfte mit Wasser gefüllt und jeweils einem selbstgepflückten Blumenstrauß. Mit Kerzen bestückte Kronleuchter waren die einzigen Lichtquellen des Raumes und verliehen diesem eine besonders warme Atmosphäre.


    Die Nonnen surrten um die Tische wie fleißige Bienen auf einer Blumenwiese. Sie stellten Teller und Gläser hin und verteilten Körbe mit in dünnen Streifen geschnittenen Brotstücken.


    Ich hatte einen Bärenhunger, und der leckere Duft des Abendessens trieb das Wasser in meinem Mund zusammen. Nacheinander kamen mehr und mehr Menschen zur provisorischen Kantine und warteten wie wir, bis eine Schwester die Einladung aussprach, sich zu setzen. Wir als Ehrengäste des heutigen Abends durften unsere Sitzplätze als Erste aussuchen. Doch letztlich war es egal, wo man saß. Jeder bekam die gleiche Portion und erfuhr die gleiche liebevolle Bedienung der Schwestern.


    Bei den Eingetroffenen handelte es sich ausschließlich um Soldaten, die ihre Schicht offensichtlich erfolgreich und ohne nennenswerte Vorfälle gemeistert hatten. Viele von ihnen glaubte ich, wiederzuerkennen. Zumindest diejenigen, die am heutigen Tag entlang der Mauerzinnen patrouilliert hatten. Doch andere Gesichter waren mir fremd. Vielleicht auch deshalb, weil ich am heutigen Tag eine enorme Menge an Informationen verarbeiten musste und dabei nicht jedes Detail auf Anhieb speichern konnte.


    Die tiefen Teller wurden mit warmer Kartoffelsuppe gefüllt, die zu meiner Freude mit vielen Hackfleischbällchen verfeinert war. Auch Karotten und Zwiebeln schwammen in der Brühe und schmeckten einfach vorzüglich. Das Gemüse war frisch. Ich hatte keinen Zweifel, dass es aus dem klostereigenen Garten stammte. Der Geschmack, der sich beim Beißen in meinem Mund ausbreitete – damit konnte keine Tiefkühlware mithalten.


    Ich war nie ein großer Suppenliebhaber, doch nun verschlang ich das Essen wie ein hungriger Wolf. Mir lag es fern, Marias Kochkünste infrage zu stellen, ich verehrte mittlerweile förmlich die von ihr zubereiteten Mahlzeiten. Doch mit dem Geschmack eines frisch gekochten Essens, das noch warm war und einen angenehmen Duft verbreitete, konnte es keine Mahlzeit aufnehmen, die in Verstecken mit provisorischen Kochutensilien zubereitet wurde.


    Beim Essen herrschte absolute Stille. Das war eine der Klosterregeln, wie uns Maria auf dem Weg zur Kantine mitgeteilt hatte. Eine Regel, die nicht durch die Geschehnisse der letzten Tage gebrochen werden konnte und Bestand hatte, solange das Kloster sich in geistlicher Hand befand. Ich empfand die Ruhe als schöne Abwechslung zum hektischen Trubel und dem Überlebenskampf der letzten Tage. Doch, auch wenn es diese Regel nicht geben würde, hätte ich im Moment mit niemandem eine Unterhaltung führen wollen. Für mich zählten jetzt nur die Speise auf meinem Teller und das angenehme Gefühl des gestillten Hungers.


    Einzig und allein Peter hatte Schwierigkeiten mit de Stillsein. Zwar schluckte auch er das Essen gierig herunter, doch schaffte er es nicht, seine Zunge im Zaum zu halten. Hin und wieder gab er laute Schmatzer und Rülpser von sich, denen immer ein belustigender Kommentar folgte. Maria gab sich alle Mühe, den Jungen ruhig zu halten, doch vergebens. Peter war ein lieber Kerl, doch über sein Verhalten schien er oft nicht Herr zu sein. Ganz gleich, was Maria versuchte, Peter konnte weiterhin nicht begreifen, weshalb er seinen Mund halten sollte.


    Zum Glück hatten die Schwestern den albernen Kindskopf im Laufe des Tages in ihr Herz geschlossen und verziehen ihm sein Verhalten. Einer von uns hätte einen solchen Freifahrtschein ins Quatschparadies niemals erhalten.


    Aus unserer Gruppe war ich wohl der Erste, der den Grund seines Tellers erkennen konnte. Ich hatte Hunger und merkte nicht, wie schnell ich meine Suppe verdrückte. Das Brot schmeckte mir besonders gut, also langte ich öfter zu, als es nach den Gesetzen des Anstandes wohl üblich war. Das trieb mir zwar die Schamesröte ins Gesicht, doch war ich glücklich darüber, kein Hungergefühl mehr zu spüren.


    Einen Nachtisch gab es nicht. Es wäre auch zu viel verlangt gewesen. Wir mussten dankbar für diese Mahlzeit sein, und das waren wir auch. Nachdem wir aufgegessen hatten, erhoben sich die Soldaten, dankten den Schwestern mit leiser Stimme und verließen das Gebäude. Allem Anschein nach aßen die Schwestern alleine und setzten sich erst zu Tisch, wenn alle anderen mit dem Essenfertig waren.


    Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, dass auch Oberst Nikulin mit dem Essen fertig war und sich erhob. Der große Mann beugte sich zu einer Schwester herunter, schüttelte ihr beide Hände und sprach seinen Dank aus. Anschließend ging er ins Freie hinaus. Jetzt hatte ich meine Chance, mit ihm ungestört ein Vieraugengespräch zu führen.


    Ich schob meinen leeren Teller vorsichtig von mir weg und erhob mich. Meine Danksagungen wurden einer bereits weit in die Jahre gekommenen Nonne zuteil, die sich gerade in meiner Nähe befand. Ich machte es dem Oberst nach und schüttelte ihr vorsichtig die Hände. Nach einem breiten Grinsen, das den zahnlosen Mund der alten Frau zur Schau stellte, folgte ich schnell dem Mann, in der Hoffnung, ihn draußen noch anzutreffen.


    Ich hatte Glück, denn Nikulin stand mehrere Meter vom Eingang entfernt und sog genüsslich an einer filterlosen Zigarette. Die Nacht war nun hereingebrochen, und die kleinen Fackeln hatten es schwer, die Dunkelheit zu verdrängen. Nikulin hatte sich neben einer dieser Fackeln gestellt und beobachtete mit einem starren Blick den dunklen Himmel, der von Millionen Punkte übersät war. Der Oberst war alleine, und dafür dankte ich Gott.


    „Die Nonnen haben ein Talent fürs Kochen, nicht wahr?“ Überraschenderweise war es der Oberst, der die Unterhaltung begann. Er schien mich bemerkt und geahnt zu haben, dass ich darauf aus war, mich mit ihm zu unterhalten.


    „Das stimmt. Ein leckeres Essen an einem friedlichen Abend. Dieses Glück wird heutzutage nur wenigen Menschen zuteil.“


    Nikulin pustete den blauen Rauch aus seiner Lunge heraus und sah mich direkt an. Sein Blick blieb für einen kurzen Augenblick an mir kleben, danach wandte er sich wieder den Sternen und seiner Nikotinsucht zu.


    „Seid euch bewusst, dass der Frieden nie von ewiger Dauer sein kann. Noch können wir uns glücklich schätzen, überlebt zu haben und eine solche Unterkunft zu haben, doch irgendwann ist alles zu Ende.“


    Ich trat etwas näher an den Mann, damit ich meine Stimme nicht so laut erheben musste. Das, was er sagte, war mir schon immer bewusst gewesen, also pflichtete ich ihm mit einem Kopfnicken und einem zustimmenden „So ist es“ bei.


    „Ich wollte es nicht vor allen aussprechen, deshalb habe ich auf einen Moment wie diesen gewartet. Sie müssen wissen, dass ich alles stets kritisch betrachte, und diese Eigenschafthat sich durch die Ereignisse nicht geändert, sondern eher noch verstärkt. Ich weiß, der erste Schein ist in den meisten Fällen trügerisch.“


    Ich bemerkte, wie der Oberst mich genau betrachtete, während er einen weiteren tiefen Zug nahm.


    „Bitte, Oberst, sehen Sie mir nach, dass ich nicht anders kann, als zu behaupten, dass wir hier, innerhalb der Mauer, nicht so sicher sind, wie wir es gerne glauben wollen.“


    Im spärlichen Lichtschein der Lampe erkannte ich ein Zucken in Nikulins Gesicht. Die Antwort kam nicht schnell. Vielmehr schien der Oberst krampfhaft nachzudenken, um meine Aussage womöglich angemessen zu entkräften, doch die nach etwa einer halben Minute erklingenden Worte gaben meiner Vermutung recht.


    „Sie machen Ihrer Berufsgruppe alle Ehre, Ingenieur. Sie sind ein schlauer Mann, der sich von einer Fassade der angeblichen Sicherheit nicht täuschen und die Wirklichkeit nicht aus dem Auge lässt. Ich kann Ihnen mit Gewissheit sagen, dass sich jeder Mensch innerhalb des Klosters einredet, endlich das gefunden zu haben, was er oder sie gesucht hat. Ein Ort, an dem das Leben wieder einigermaßen so laufen kann, wie es früher war. Ein Ort, an dem sie sich von einem hinterhältigen Angriff der Infizierten nicht fürchten müssen, da sie darauf vertrauen, gut geschützt zu sein. Sie reden es sich ein und glauben an das Märchen. Es sind nicht nur die Nonnen oder ein paar von Ihren Leuten. Auch meine Soldaten sind dieser Lüge verfallen und ignorieren die Realität.“


    Nikulins Gesichtszüge verzogen sich zu einer traurigen Grimasse, während er einen weiteren tiefen Zug tat.


    „Wir sind nirgendwo auf dieser Welt mehr sicher! Nirgendwo! Weder hier, verkrochen hinter dicken Steinmauern wie die Mäuse, die sich in ihren Löchern vor der Katze verstecken, noch sonst irgendwo. Die Dinger da draußen … die rauben uns nicht einfach das Leben, denn sonst würden die Infizierten einfach nur tot umfallen und umhüllt vom Gestank ihrer letzten Fürze aus diesem Leben dahinscheiden… Nein! …Die Infektion raubt uns den Verstand. Sie … macht uns zu Sklaven dieser verdammten Krankheit, die wir nicht verstehen. Verdammt! Sie lässt die armen Männer und Frauen umherwandern und nach neuer Nahrung Ausschau halten – wir werden zu … Kannibalen. Und diese Suche bestimmt ihr ganzes Dasein – bis sie von einem Glückspilz etwas in den Schädel gestopft bekommen.“


    Nikulin geriet mit jedem weiteren Satz in eine noch stärkere Rage und schien alles auszusprechen, was schwer auf seiner Seele lastete. Ich verstand genau, was er mir sagen wollte, und fühlte den inneren Schmerz mit ihm mit.


    „Wie sieht Ihr Plan für unsere Zukunft aus, Oberst Nikulin?“ Ich erwartete keine vielversprechende Antwort auf meine Frage, doch ich musste sie einfach stellen.


    „Einen Plan … habe ich nicht. Ich war nie ein großer Stratege, was für meinen Beruf jedoch vorteilhaft wäre. Ich habe die Aufgabe, für das Wohlergehen meiner Männer und der anderen Bewohner des Klosters zu sorgen. Und diese Aufgabe erfülle ich jeden Tag, an dem wir keine Verluste zu verzeichnen haben, mit Bravour. Doch beschütze ich nicht die Leben dieser Menschen! Wenn ich ehrlich bin – ich versuche lediglich, ihr Dasein in menschlicher Gestalt in die Länge zu ziehen … Wir können uns zu den wenigen Glücklichen schätzen, denen es vergönnt ist, für eine bestimmte Zeit ohne Angst vor dem Tod zu leben.“


    Nikulin zog erneut lang an seiner Zigarette und die rotglühende Stelle erreichte fast seine Finger. Der Mann drückte die heiße Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen und schnipste den Stummel von sich.


    „Diese Sicherheit können wir in der nächsten Sekunde verlieren. Es braucht nicht viel, um uns den Garaus zu machen.“


    Bei diesen Worten dachte ich sofort an die von Nikulin angesprochene Schwachstellen in der Mauer, die ich heute ganz außer Acht gelassen hatte, weil ich mich eher mit dem Ausmisten meines neuen Arbeitsbereiches beschäftigt hatte. Ich fühlte mich angesprochen und zugleich schuldig.


    „Ich werde mir morgen die Mauer ansehen. Es wird nach dem Aufstehen das Erste sein, dem ich mich widmen werde. Die Dinger werden es schwer haben, sie zu Fall zu bringen.“


    Nikulin sah mich mit einem abwesenden Blick an und nickte zustimmend mit dem Kopf. Seine Augen verrieten jedoch, dass ihn mein Vorschlag nicht besonders beeindruckte.


    „Mach das, Ingenieur. Sieh zu, dass die Mauer standhält. Es gibt schlimmere Bedrohungen für uns als die gehirnlosen Wanderer da draußen.“


    

  


  
    Nachwort


    


    Liebe Leserinnen und Leser,


    zunächst bedanke ich mich bei Ihnen dafür, dass Sie sich für den Kauf meiner Geschichte entschieden haben, und hoffe, dass ich Ihnen mit meinem Roman die eine oder andere spannende Stunde schenken konnte.


    An der Fortsetzung wird zur Zeit mit Nachdruck gearbeitet.


    Hat Ihnen mein Roman gefallen, dann besuchen Sie mich auf meiner Facebook-Seite „Alexander Fleming-Autor“ oder „Die Epidemie“. Zusätzlich können Sie auch gerne meine Homepage besuchen: www.fleming-alexander.com. Dort werden alle aktuellen Meldungen veröffentlicht – so können Sie nie eine wichtige Information verpassen.


    Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie sich die Zeit nehmen würden, um meinen Roman zu rezensieren und zu bewerten. Dies ist eine enorme Hilfe für jeden angehenden Autor, zumal auch mich selbst die Meinung meiner Leser stark interessiert.


    


    Alexander Fleming, 25. März 2014

  


  


  
    „Chroniken der Schattenkrieger“ - Leseprobe


    Nachfolgend möchte ich Euch einen kurzen Auszug (Leseprobe) aus meinem Roman „Chroniken der Schattenkrieger – Teil 1“ präsentieren. Lasst Euch auch von dieser Geschichte begeistern.


    


    


    


    Kapitel 11 – Das Gedicht des Neulings


    Portland (US-Bundesstaat Maine). Das Jahr 2010. Sommer.


    Das kleine Städtchen war in Aufruhr. Jeder freute sich bereits auf die anstehende Festlichkeit. Die Feier war nicht nur das Thema Nummer eins in den örtlichen Zeitungen, sondern auch bei den Gesprächen auf den Straßen, in den Cafés, in denen Kinos und natürlich auch auf der Jonathan High.


    Hatte Sydney früher gedacht, dass die Vorbereitungen für das Erntedankfest, für Halloween oder für Weihnachten aufwendig wären, so irrte sie sich. Das Fest des St. Lukas sorgte bei den Bewohnern des wohl eher unscheinbaren Städtchens für noch mehr Aufregung als irgendeine andere Feier.


    Die Aufregung der anderen konnte Sydney nicht nachvollziehen. Für sie stellte dieses Fest keine Besonderheit dar, sondern war einfach eines, an dem man teilnehmen konnte oder auch nicht, wenn man nicht wollte. Doch sie merkte, dass sie von der fieberhaften Aufregung ihrer Mitschüler und ihrer neuen Schwester von Tag zu Tag mehr angesteckt wurde. Auch sie verspürte eine gewisse Vorfreude.


    Es war wieder Mittwoch, und bis Samstag musste sie nicht mehr lange warten. Dann konnte sie endlich mit eigenen Augen sehen, was an der Sankt-Lukas-Feier so besonders war.


    Die anfängliche Schwärmerei für Anthony verflog nicht nach wenigen Tagen, wie Sydney anfangs vermutet hatte, sondern dauerte unermüdlich an. Im Gegenteil, das warme Gefühl in ihrem Inneren wurde mit jedem Tag stärker, und jedes Mal, wenn sie den kräftigen jungen Mann zu Gesicht bekam, setzte ihr Herzschlag für den Bruchteil eines Augenblickes aus, um danach noch heftiger zu schlagen.


    Die nicht gerade seltenen Blicke zu dem Neuling blieben weder von ihrer Stiefschwester noch von den beiden Winson-Brüdern unbemerkt. Marri grinste jedes Mal, wenn sie die unvorsichtigen Blicke ihrer Schwester bemerkte, und ließ Sydney dadurch immer öfter erröten. Elias und Aragon dagegen fanden die eindeutige Schwärmerei alles andere als süß. Besonders Elias missfielen die Blicke seiner Sitznachbarin, und jedes Mal, wenn er diese bemerkte, verschlechterte sich seine Laune– bis zur Unerträglichkeit. Des Öfteren wurde er mürrisch oder zickig und nervte Sydney mit abfälligen Sprüchen, die häufig gegen den gut aussehenden Anthony gerichtet waren.


    Elias’ Eifersucht war kaum zu übersehen.


    Die ganze Woche hindurch arbeitete Sydney an ihrem Gedicht, das sie für den Dichterkursus vorbereiten musste. Es war eine schöne Hausaufgabe, der sie so viel Zeit opferte wie keiner Schulaufgabe zuvor in ihrer bisherigen Schullaufbahn. Letztendlich erfreute sie sich eines Gedichtes, das ihrer Meinung nach sowohl das Herz berührte als auch die Hörorgane der Zuhörer mit wohlklingenden Reimen verwöhnte. Sie war stolz auf ihr Werk, fürchtete sich jedoch davor, dieses der Klasse vorzutragen, da sie die Reaktion ihrer Mitschüler nicht einschätzen konnte. Sie war gespannt darauf, die Gedichte der anderen zu hören, und freute sich insbesondere auf das Gedicht des geheimnisvollen Anthony.


    In der Mittagspause fing Aragon an, von Anthonys Bruder Jeremy zu sprechen– wie immer mit einem Hauch Verachtung in der Stimme.


    „Er hat sich in die Schulmannschaft eingeschrieben. Er denkt, dass er uns gewachsen ist. Der Mistkerl wird sich noch wundern, mit wem er es zu tun hat. Rugby ist ein Sport für richtige Kerle und nicht für verweichlichte Waschlappen wie diesen Jeremy.“ Sydney teilte die Meinung des blonden Aragon nicht. Weder konnte sie sich erklären, weshalb Jeremy ein Mistkerl sein sollte, noch war sie der gleichen Meinung, was die Robustheit ihres neuen Mitschülers anging. Auf sie machten sowohl Anthony als auch sein Bruder alles andere als einen verweichlichten Eindruck. Sie behielt jedoch ihre Gedanken für sich, um keine unnötige Diskussion vom Zaun zu reißen.


    Die ständigen Sticheleien der Winson-Brüder fand Sydney mit der Zeit unangemessen und versuchte, sie zu überhören. Umso erleichterter war sie, als der laute Gong ertönte und sie von der Mittagspause befreite. Der lang ersehnte Dichterkursus wartete auf sie.


    Anthonys Schweigsamkeit hatte sich auch nach einer Woche in der neuen Schule nicht gelöst. Er war immer noch verschlossen, redete nur, wenn es unbedingt sein musste, und vorwiegend nur mit seinem Bruder. Er versuchte nicht, auf jemanden zuzugehen, auch nicht auf seine Mitschüler, und hielt es wohl für unnötig, Freundschaften zu schließen. Doch was Sydney am meisten störte, war seine kalte Schulter, die er ihr ständig zeigte, und seine hartnäckige Art, sie ohne ersichtlichen Grund zu ignorieren. Nun saß er wieder schweigsam auf seinem Stuhl und starrte den Boden an.


    Mrs. Gardens schrille Stimme riss Sydney aus ihren Gedanken. Wie üblich eröffnete sie ihre Unterrichtsstunde mit einer Begrüßung, einer ausgiebigen Seligpreisung aller Teilnehmer und dem Ausdruck ihres Stolzes auf das große Interesse der Schüler an ihrer Veranstaltung.


    „Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, euch alle hier wiederzusehen!“ Die Betonung lag auf dem Wort „alle“. Dass der für die meisten Schüler eher langweilige Kursus sich normalerweise nach einigen Wochen lichtete und sich die Anzahl der hartnäckigsten Teilnehmer auf etwa zwei bis drei Schüler reduzierte, war wohl eher die Regel als eine Ausnahme. „Und auf unsere heutige Stunde freue ich mich am meisten. Ich hoffe sehr, dass ihr viel Spaß beim Verfassen eures Gedichtes hattet, und ich bin äußerst gespannt darauf, eure Werke anhören zu dürfen“, fuhr Mrs. Garden in ihrer lobselbigen Tonart fort.


    Sydney warf einen kurzen Seitenblick auf Anthony und staunte nicht schlecht, als sie ihn hastig in seiner Tasche herumkramen sah. Im nächsten Augenblick holte er seinen Notizblock heraus und legte ihn sich auf den Schoß. Es war ein lustiger Anblick, einen so breit gebauten und sportlichen jungen Mann zu sehen, der mit gefalteten Händen mit einem kleinen Notizblock auf dem Schoß da saß und gespannt den Worten seiner Lehrerin lauschte. Ein leises Kichern kam aus Sydneys Mund. Es war so unerwartet, dass sie selbst darüber erschrak.


    Peinlich berührt saß sie da und spürte, wie sich Röte in ihrem Gesicht ausbreitete. Doch das plötzliche Schamgefühl verschwand genauso schnell wieder, wie es gekommen war, als Sydney merkte, dass Anthony zu ihr herüberblickte. Es war das erste Mal, dass er sie direkt anschaute.


    Er fixierte sie mit seinen dunklen Augen und schien in sie hineinzusehen. Sydney entgegnete den Blick und schien davon wie verzaubert zu sein. Die Geräusche um sie herum wurden mit jedem Atemzug leiser und leiser, bis sie nichts mehr wahrnahm als das laute Pochen ihres Herzschlags.


    „…und du?!“, Marion Smith’ nervig und zugleich schrill klingende Stimme riss das in angenehm warme Gedanken versunkene Mädchen aus seinem Trancezustand und holte es in die Wirklichkeit zurück. „Hast du auch ein Gedicht geschrieben?“, hakte der nervige Junge noch mal nach.


    „Ehm… ja, natürlich“, antwortete Sydney und schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken zu finden.


    „Das ist ja traumhaft“, verkündete Mrs. Garden ihre Euphorie in die Welt hinaus, als sie die frohe Botschaft hörte. Alle Schüler hatten sich mit der von ihr aufgegebenen Hausaufgabe befasst und sich auf die Unterrichtsstunde vorbereitet. Es war mehr, als Mrs. Garden sich jemals zu träumen gewagt hätte.


    Das Gesicht der Lehrerin strahlte pure Freude aus, ganz im Gegensatz zu der Grimasse, die Marion zog. Zunächst war Sydney überrascht und fragte sich, weshalb er sie und ihr Notizblock so angewidert anstarrte. Eine Erklärung für dieses Verhalten hatte sie nicht, auch konnte sie sich nicht daran erinnern, Marion etwas Böses angetan oder ihn gar verletzt zu haben. Doch schnell stellte sie erstaunt fest, dass der hasserfüllte Blick nicht nur ihr alleine galt. Marion Smith saß bewegungslos auf seinem Stuhl. Die ordentlich sortierten Aufzeichnungen in einem Schnellhefter eingeklemmt und sorgfältig auf seinem Schoß aufgesetzt, schaute er jeden seiner Mitschüler nacheinander an. Missgunst war in seinem Blick zu erkennen, der an den Aufzeichnungen der anderen haften blieb. Es schien, als wäre er auf die Leistung der anderen Kursteilnehmer eifersüchtig. Anscheinend war Mrs. Garden nicht die Einzige im Raum, die von den reichen Ergebnissen der Schüler überrascht war.


    Als sich Marions Gesicht Anthony zuwandte, hielt Sydney instinktiv die Luft an. Abfällig sah der unbeliebte Junge den Block an, den Anthony fest in seinen starken Händen hielt. Die ungewollte Aufmerksamkeit, die dem Neuling zuteilwurde, blieb von ihm nicht unbemerkt. Stur hob er im Nu seinen Kopf und starrte mit seinen dunklen Knopfaugen den etwas verängstigt wirkenden Marion an. Anthonys Augenbrauen zogen sich langsam zusammen, und eine kräftige Falte bildete sich auf seiner noch recht jungen Stirn. Mit einer langsamen, fast fließenden Bewegung öffnete sich sein Mund und entblößte schneeweiße Zähne.


    „Ist was?“, fragte Anthony streng. Anthony sprach selten, deshalb saugte Sydney jedes seiner Worte begierig auf. Von der Reaktion seines Gegenübers etwas überrascht, schüttelte Marion den Kopf und senkte verlegen den Blick.


    „Nun“, übernahm Mrs. Garden wieder den Unterricht. „Wer möchte sich trauen und sein Gedicht als Erster vortragen?“ Wie von allen erwartet, meldete sich Marion sofort. Binnen einer Sekunde schnellte seine rechte Hand nach oben. Mit lautem Fingerschnipsen machte er zusätzlich auf sich aufmerksam, um bloß nicht übersehen zu werden. Da er der einzige Freiwillige war, wurde ihm die Ehre zuteil, die Vortragsrunde zu eröffnen.


    Mit lauter Stimme las er Zeile für Zeile vor und achtete penibelst darauf, jedes Satzzeichen richtig zu betonen. Eins musste man ihm lassen: Beim Erledigen seiner Hausaufgaben gab sich Marion die größte Mühe. Den letzten Satz sprach er besonders langsam aus, um die Reimwirkung der von ihm gewählten Wörter noch deutlicher hervorzuheben. Zum Schluss deutete er eine leichte Verbeugung an und setzte sich wieder auf seinen Platz.


    Widerwilliger Beifall der Anwesenden war ein nur geringer Lohn für seine Mühe. Noch bevor seine Pobacken die volle Härte des Stuhls zu spüren bekamen, dachte er bereits darüber nach, sein Gedicht auf die Titelseite der nächsten Ausgabe der „Jonathan Times“ zu platzieren. Das war wohl das Mindeste. Die wundervollen Ergüsse seiner poetischen Fähigkeiten durften nicht vor der Welt versteckt werden, sondern mussten an die Öffentlichkeit, damit ihm die Bewunderung zuteilwurde, die er verdiente.


    Nach und nach kamen die anderen Schüler an die Reihe und trugen ihre Ergebnisse vor. Oft waren die Gedichte kurz und ohne tiefe Bedeutung. Die richtigen Wörter für einen wohlklingenden Reim zu finden, war ebenfalls nicht allen gelungen. Als Sydney an die Reihe kam, schlug ihr Herz wie wild in der Brust. Sie versuchte, ihre Aufregung zu überwinden, und atmete tief ein und wieder aus.


    Als sie anfing, ihr Gedicht vorzulesen, hob Anthony seinen Blick und schaute sie an. Diesmal war es kein flüchtiger Blick– seine Augen waren direkt und ausschließlich auf sie fixiert. Die Vorstellung, dass ihr Gedicht dem hübschen Neuling gefallen könnte, war für sie angenehm und aufregend zugleich.


    Mit zittriger Stimme schaffte sie es endlich, das Gedicht zu Ende zu lesen, und sie setzte sich auf ihren Platz. Ihre Knie zitterten leicht, doch als sie den unterstützenden Beifall ihrer Mitschüler hörte, fiel ihr eine unsichtbare Last von den Schultern.


    Die Unterrichtsstunde neigte sich langsam, aber sicher dem Ende zu. Anthony war als Letzter an der Reihe. Freundlich bat Mrs. Garden den jungen Mann aufzustehen, sich in die Mitte des Klassenraumes zu stellen und dem Beispiel seiner Mitschüler zu folgen.


    Sydney spürte, wie sie ihre Fingernägel tiefer und tiefer in das harte Deckblatt ihres Blocks drückte. Unbewusst und von der Aufregung angetrieben merkte sie, wie sich ihr ganzer Körper anspannte und sich verkrampfte.


    Mit einem müden Gang bewegte sich Anthony in die Mitte der Klasse und öffnete seine Aufzeichnungen. Er räusperte sich, legte den Zeigefinger aufs Blatt, um so die Sätze besser zu verfolgen, und fing an, vorzulesen.


    Es war einmal ein junger Dieb,


    er war in eine Frau verliebt.


    Doch sie sah ihn nicht einmal an,


    sie war sehr reich, er war sehr arm.


    Er war nicht wie die anderen Diebe,


    sein Herz war voll mit süßer Liebe.


    Sie war so schön wie eine Blume,


    er aber hässlich wie…


    Er liebte sie, nur sie allein,


    er war recht groß, sie aber klein.


    Doch einmal war sie sehr erstaunt,


    er kam zu ihr und sagte laut:


    Prinzessin, oh, ich liebe dich!


    Doch sie ging weg und sagte nur:


    das tu ich aber nicht.
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